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Shlefifde Ehronik. er | 
Heute wird Nr. 9 des Beiblattes der Breslauer Zeitung, „Schlefifche Chronik“, ausgegeben. Inhalt: 1) Wahrheit in der Frage: „Dürfen Magiſtrat 
kad, Stadtverordnete für Rechnung der Kommune Handel und Gewerbe treiben? 2) Kalide oder Kiß. 3) Korreſpondenz aus Goldberg, Bunzlau, Görlitz, Neiſſe und 


ie Expedition iſt auf der Herrenſtraße 


Freitag den 31. Januar 


1840. 


I 


Aftadt. 4) Tagesgeſchichte. 


Inland. 
Berlin, 28. Jan. Se. Majeſtät der König ha. 
en dem Hofmarſchall⸗Amts⸗Kaſſirer, Premier⸗Lieutenant 
a. D., Tauſch, den Rothen Adler⸗Orden vierter Klaſſe, 
in wie dem Schiffer Ernſt Groß zu Wehlau die Ret⸗ 
uuge⸗Medaille mit dem Bande zu verleihen geruht. — 
er Majeſtät der König haben dem hieſigen Töpfer: 
an Karl Leer zu geftatten geruht, das von dem 
8 von Griechenland für die Deutſchen Freiwilligen 
et: Griechiſchen Heere geſtiftete Denkzeichen zu tragen 
ſthrath $ and⸗ und Stadtgerichts⸗Direktor, Kreis⸗Ju⸗ 
nehmigu ritſch zu Ratibor iſt mit Allerhöchſter Ge⸗ 
Rob f ng ſtatt des kreisjuſtizräthlichen Amtes für den 
peniker Kreis, das Amt des Kreis⸗Juſtizraths für den 
Kreis R x 
reis atibor übertragen worden. 
a Eine intereſſante literariſche Angelegenheit iſt die hier 
or kurzem erfolgte Konfiskation einer Ueberſet⸗ 
ru von Calderon's Werken, welche in der 
tigen ſchen Buchhandlung in Stuttgart in 
Monatslieferungen erſcheinen ſollte und zum Theil 
erſchienen iſt. Nach dem in Preußen erlaſſenen Geſetze 
zum Schutze des Buchhandels und des literariſchen Ei⸗ 
genthums wurde die Klage der hieſigen Nicolai 
ſchen Buchhandlung, daß dieſe Aus gabe ein 
Nachdruck früherer Ueberſetzungen ſei, gericht⸗ 
lich unterſucht, und nach dem eidlichen Zeugniſſe dreier 
ſachkundiger Männer für wahr befunden. Die Scheible⸗ 
ſche Ausabe iſt wörtlich abgeſchrieben aus den Ueber⸗ 


tragungen von J. D. Gries und Dr. Bärmann. Im 


ganzen Umfange der Monarchie iſt ſofort die Weg⸗ 
nahme des Nachdrucks bei allen Buchhändlern und An⸗ 
tiquaren auf Grund der Circular-Verfügung vom 14. 
Mai 1837 befohlen, der Nicolaiſchen Buchhandlung 
aber aufgegeben worden, im Laufe der nächſten 6 Mo: 
nate die Anzeige zu machen, daß die gerichtliche Klage 
gegen den Nachdrucker eingeleitet ſei. Dies heilſame 
Beiſpiel, welches zum Schutz der Ueberſetzungen ſtatt⸗ 
finder, hat übrigens auch Anlaß gegeben, auf eine Art 
don Nachdruck aufmerkſam zu machen, der gewiß nicht 
minder Abhülfe bedarf. Es giebt eine Anzahl unterge⸗ 
ordneter Schriftſteller und gewinnſlchtiger Buchhändler, 
welche in jedem Jahre eine Reihe Anthologien oder 
lumenleſen unter den verſchiedenſten Namen veranſtal⸗ 
ten, dabei aber die Werke der Dichter auf die unver⸗ 
ſchämteſte Weiſe plündern, und nicht etwa Proben, 
welche empfänglicher für das Ganze machen, abdrük⸗ 
ken, ſondern vollſtändlge Auszüge mittheilen. Einige 
lagen dieſer Art ſind dis jetzt zwar zurückgewieſen wor⸗ 
en, man hört jedoch, daß die Beſtimmungen darüber 
geſchärft und ein ſolches Raubſyſtem nicht ferner geſtat⸗ 
tet werden ſoll. (E. 3.) 


; Die Rheingränze. 
Schreiben eines Rheinpreußen an Hrn. Mau⸗ 
guln, Mitglied der franzöſiſchen Deputirten⸗ 


5 ammer. 
(Aus einer in Lüttich sefienenen Broſchüre.) 


„ Die franzöſiſchen Blätter glauben nie auf einem 
günſtigeren Terrain zu fein, als wenn fie die Idee der 
Wiedervereinigung der Länder an dem linken Rheinufer 
mit ihrem Lande wieder aufrühren. Wenn man ſie re⸗ 
den hört, fo ift dieſe Erweiterung der Gränzen Frank⸗ 
deichs eine Nationalaufgabe und eine politifche Noth⸗ 
wendigkeit. Nichts ift fo leicht, fo gerecht, fo natür⸗ 
lich, als die Eroberung dieſer Provinzen, die, ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten integritende Theile des deutſchen Reichs, 
801 durch den Luneviller Frieden an Frankreich abge⸗ 
treten, und 1814 durch den Pariſer Frieden an Deutſch⸗ 


” 


* 


land zurückgegeben wurden. Man könnte dieſe ewigen 
Aufrufe von gehäſſigen Leidenſchaften ignoriren, wenn 
nur die Journale ſich bieſelben geſtatteten. Wenn aber 
Männer, die durch Geiſt, Einſicht, Erfahrung und Ver⸗ 
mögen zur Elite der hervorragenden Männer einer gro⸗ 
ßen Nation gehören, in jeder Deputirten⸗Seſſion auf 
eine Frage zurückkommen, die ſeit lange durch das öf⸗ 
fentliche Recht von Europa entſchieden worden iſt, dann 
muß man annehmen, daß ſie dabei auf die Sympathie 
der bei weitem größeren Mehrheit ihrer Committenten 
zählen. Es kann für die Redner der Oppoſition kei⸗ 
nem Zweifel unterliegen, daß die Frage der Rheingränze 
der Alternative des Friedens und des Krieges von Eu⸗ 
ropa in ſich ſchließt. Dieſes beftändige Wiederholen der⸗ 
ſelben Behauptungen muß den Verdacht der fremden 
Cabinette nähren und die Anſicht beglaubigen, daß die 
jetzige Regierung Frankreichs nicht im Stande ſei, das 
friedliche Syſtem, welches allein ihr Beſtehen möglich 
gemacht, länger aufrecht zu erhalten. Wirklich iſt auch, 
wenn man jene Redner hört, der Frieden, deſſen wir 
ſeit 1830 genießen, nur ein Waffenſtillſtand, der die 
Staats⸗Finanzen erſchöpft, die Ungewißheit der Zukunft 
verlängert, und die Unbehaglichkeit unſerer Zeitgenoſſen 
fortdauern macht. Bereits ſind wir, ihnen zufolge, dem 
Zeitpunkte nahe, wo der Krieg ſich als ein einziges 
Mittel darſtellt, einem Zuſtande der Dinge ein Ende 
zu machen, deſſen Ertragung nicht länger mehr möglich 
ſcheint. 

Wenn man mit ſolchem Leichtſinn vom Kriege re⸗ 
det, hat man auch wohl bedacht, was man will? Alle 
Kriege der Revolution wurden durch den Vertrag von 
1814 und ſeine, auf den Zuſtand der Dinge vor der 
Revolution begründeten Gebiets⸗Theilungen beendigt. 
Sieger oder beſiegt, dürfte Frankreich ſich ſchmeicheln, 
daß der allgemeine Brand, welchen dieſes hartnäckige 
Syſtem, erloſchene Leidenfchaften anzufachen, nothwen⸗ 
dig herbeiführen muß, mit einem Frieden endigen könne, 
deſſen Grundlagen der Status quo vor 1814, oder 
nach 1814 wäre? Es iſt ſchon ein ſchwerer Irrthum, 
ſein Land in einen Krieg zu ſtürzen, deſſen Ziel Nie⸗ 
mand berechnen, deſſen Ausgang Niemand vorausſehen 
kann. Mehr als Irrthum aber, Verbrechen iſt es, alle 
politiſchen Leidenſchaften aufzurufen, um einen Kampf 
zu erwecken, wo Geſchichte, öffentliches Recht, und die 
Bedingungen des gegenwärtigen Zuſtandes der Dinge 
ſich vereinigen, um alle Wahrſcheinlichkeit des Erfolges 
gegen die Nation zu wenden, welche ſich durch die Idee 
des Nationalruhms dazu verlocken ließ. 

Die minifteriellen Redner in der Deputirtenkammer 
haben ſtets dieſen Theil der Reden ihrer Gegner ſo 
nachſichtig behandelt, daß man zweifelhaft wird, ob dies 
Schonung ſchlecht begründeter Anſichten oder Rückſicht 
auf den Nationalwunſch ſei, welcher dem Gerede der 
Oppoſition als Stütze zu dienen ſcheint. Selbſt die 
Zonenale, wache alen Städten und Sreihümee bes 
Publikums ſchonen, haben ſich wohl gehütet, auf dieſen 
Gegenſtand mit allen Waffen einzugehen, die ihnen zu 
Gebote ſtanden. Kurz, man kann ſagen, daß dieſe, 
für beide Nationen ſo wichtige Frage, nie in Frankreich 
unparteiiſch und umfaſſend, ruhig und aufrichtig erwo⸗ 
gen worden iſt. Wir glauben daher beiden einen Dienſt 
zu erweiſen, wenn wir dieſes Werk übernehmen. Da 
die ſchließliche Löſung der Aufgabe nur in den Waffen 
liegen kann, fo wollen wir die Wahrſcheinlichkeiten eis 
nes Kriegs zwiſchen Frankreich und Deutſchland prüfen, 
welche den Beſitz der deutſchen Provinzen am linken 
Rheinufer beträfe. 

Wir geſtehen vornherein, daß die Frage über dle natür⸗ 
lichen Grenzen der Völker uns in Bezug auf unſern 


fen Betheiligten nicht, beſtand darauf. 


Gegenſtand als eine rein mäßige erſcheint. Weder Flüſſe, 
noch Berge, noch Sprachen, noch Religion können als 
Grundlage für die natürlichen Grenzlinien der Länder 
betrachtet werden, und nie hat ein großer Fluß einem 
unſerer mächtigen Reiche ſeit ihrer Entſtehung zur 
Grenze gedient. Das Staatsrecht allein ſtellt die Gren⸗ 
zen des Landes feſt. Dieſes Recht gründet ſich entwe⸗ 
der auf das natürliche Recht der Verjährung, als Folge 
langen Beſitzes, oder auf die Verträge. Die Intereſſen 
und Wünſche der Nationen üben darauf nur den Ein⸗ 
fluß, welcher auf dem Uebergewicht des Sieges und der 
Geſchicklichkeit der Unterhändler beruht. 

Die Rheinprovinzen, welche ſeit undenklichen Zeiten 
einen Theil des deutſchen Reiches bildeten, wurden durch 
den Luneviller Frieden an Frankreich abgetreten. Man 
ſeufzte in Deutſchland über dieſen Verluſt, aber man 
ergab ſich darein, weil der neue Beſitzer dieſe Vergröße⸗ 
rung durch das Eroberungsrecht erlangt, und weil Ver⸗ 
träge in guter und gebührender Form fie ſanctfonirt hat⸗ 
ten. Wir haben dieſe Provinzen in gleicher Weiſe wie⸗ 
dererlangt, und der Pariſer Friede von 1814 hat ſie 
uns beſtätigt. Man hätte damals, ſo wie 1815, auch 
das Elſaß und die andern einſt deutſchen Provinzen 
von Frankreich losreißen können; ohne Zweifel war die 
Rede davon; aber Niemand, ſelbſt die dabel am näch⸗ 
0 Dieſe Mäßi⸗ 
gung gründete ſich auf die Achtung, die man vor einem 
mehr als hundertjährigen Beſitzzuſtande hegte. Man ers 
kannte eine Art Verjährung an, ſelbſt in der Zeit, wo 
man in der Lage war, die alten Anſprüche durch neue 
zu erſetzen, und das Frankreich von 1789 wurde nur 
in den Plänen Jener beſchnitten, welche keine Macht 
zu ihrer Ausführung beſaßen. Abgeſehen nun von ih⸗ 
rer Abtretung und dem auf die Verträge gegründeten 
Recht, war Frankreich ſo lange im Beſitz der Rheinpro⸗ 
zen, um eine Verjährung geltend zu machen, die im 
Grunde ſelbſt in Bezug auf das Elſaß nur eine poli⸗ 
tiſche Großmuth war? Es kann nur einen Beſitz von 
13 Jahren anführen. Iſt dies ein Zeitraum, woraus 
ſich ein Verjährungsrecht herleiten läßt? Preußen und 
die andern Regierungen ſind ſeit 1814 in ihrem Be⸗ 
fi. Wenn alſo der Beſitz weniger Jahre irgend ein 
Recht verleiht, fo können die letzen Beſitzer ſich auf 25: 
jährigen Beſitz ſtützen. Frankreichs Felnde achteten im 
Elſaß ein Jahrhundert des Beſitzes; und Frankreich 
möchte dem befreundeten Deutſchland einen unvordenk⸗ 
lichen Beſitz ftreitig machen, der, nur 13 Jahre lang 
unterbrochen, durch zwei höchſt feierliche Vertrage und 
einen zweiten Beſitz von 25 Jahren geheiligt wurde. 

Man darf ohne Ungerechtigkeit annehmen, daß die 
kriegeriſchen Redner der Oppoſition ſich weder um ſol⸗ 
che Unterſchiede des Rechts und der Geſchichte, noch um 
politiſche Anſtandsrückſichten befümmern. hren Au⸗ 
gen war jedes, durch die Verträge von 1814 u. 1815 
Frankreich auferlegte Opfer eine himmelſchreiende Be⸗ 
raubung. Sie rühmen ſich, alle dleſe Provinzen durch 
Siege gewonnen, aber ſie führen Klage, durch Nieder⸗ 
lagen ſie verloren zu haben. Allerdings war es ein 
ſchweres Unglück für Frankreich, auf einmal ſo viele 
Eroberungen zu verlieren. Aber galt es denn nichts für 
Deutſchland, daß ihm eben dieſe feit uralter Zeit durch 
die ſtärkſten Bande angehörigen Provinzen entriſſen wur⸗ 
den? Jedenfalls wog da ein Unglück das andere auf. 

Grof britan nien. 
London, 22. Jan. Die Angaben des „Obſer⸗ 
ver“ über die Art, wie Ihre Majeftät mit dem Prin⸗ 
zen Alb recht bekannt geworden ſel, veranlaſſen den 
miniſteriellen Globe zu folgender berichtigenden Erklä⸗ 
rung: „Die Königin hatte den Prinzen Albrecht vor ſei⸗ 


nor's, der bedeutenden Einfluß unter den in Sheffield 


* 


mitthellung erhalten 


wurde, 


nem neulichen Beſuch in Windſor nicht weiter geſehen, 
als im Jahre 1835, als der Herzog von Koburg ſich 
mit ſeinen beiden Söhnen einige Wochen in England 
aufhielt. Wer überhaupt mit den von jenem Blatt an⸗ 
geführten jugendlichen Geſpielen und Studiengenoſſen 
der Prinzeſſin Viktoria gemeint fein fol, iſt ſchwer zu 
errathen.“ 

In Sheffield und der Umgegend ſcheint der Geiſt 
des Chartismus noch nicht ganz gebrochen zu ſein; 
man glaubt vielmehr, daß die Unruheſtifter neue Pläne 
im Schilde führen. Am Sonntag Abend verſammelte 
ſich ein ſtarker Haufe derſelben in einem Gehölz unweit 
Sheffield, und es wurden einige Raketen, vermuthlich 
als Signal für andere Chartiſten, in die Luft geſchickt. 
Zwei Rädelsführer ſind verhaftet worden, der eine heißt 
Duffy, iſt ein Irländer und Freund Feargus O' Con⸗ 


wohnenden Irländiſchen Chartiſten hat. Die Einwoh⸗ 
ner der Stadt finden noch immer Waffen, Handgrana⸗ 
ten und Bomben, die von den Chartiſten bei ihrer eili⸗ 
gen Flucht vor dem Militär weggeworfen wurden, in 
ihren Gärten und Höfen. 

Die drei Chartiſten⸗Führer, John Froſt, Ze⸗ 
phaniah Williams und Willſam Jones, wurden, nach⸗ 
dem ihnen zu Monmouth das Todesurtheil vorgeleſen 
worden, in die Zelle der Verurtheilten geführt, wo ſie 
feitdem den Beſuch des Kaplans Goslin erhalten. Sie 
zeigen noch biefelbe Feſtigkeit, wie vor der Barre und 
ſcheinen auf Begnadigung oder auf eine Verwandlung 
der Todesſtrafe in Deportation zu hoffen. Der Milde, 
die bei dieſen ganzen Verhandlungen beobachtet worden 
iſt, wird es zugeſchrieben, daß ſchon wieder neue Ruhe⸗ 
ſtörungen vorgekommen ſind. So wurden in der vor⸗ 
geſtrigen Nacht mehrere Heuhaufen bei Newport ange⸗ 
zündet, und mehreren Perſonen hat Bürgſchaft für ihr 
ruhiges Verhalten abgenommen werden müſſen, weil ſie 
einige von denen, die als Zeugen gegen die Gefangenen 
vorgeladen waren, thätlich angegriffen hatten. Der 
Mayor von Newport hat Patrouillen in die Umgegend 
der Stadt ausgeſchickt und den der Londoner Polizei be- 
reits ertheilten Befehl, nach der Hauptſtadt zurückzukeh⸗ 
ren, wieder zurückgenommen. Es herrſcht dort große 
Aufregung, indeß ſind die Behörden auf ihrer Hut. 
Die auf Befehl des Unterhauſes in Haft gebrachten 
Sheriffs hatten geſtern, ehe dieſer Beſchluß gefaßt 
dem Hauſe durch Herrn Kelly eine Bittſchrift 
vorlegen laſſen, worin ſie ehrerbietig, aber kurzweg er⸗ 
klärten, daß ſie den Ausſprüchen des Gerichtshofes der 
Queens Bench Folge leiſten würden. Wenn alſo dieſer 
Gerichtshof, dem heute der Beſchluß des Unterhauſes, 
wonach die Sheriffs Herrn Hanſard die ihm abgepfän⸗ 
dete Geldſumme zurückzahlen ſollen, vorgelegt werden 
wird, dieſen Beſchluß nicht reſpektiren, fo würde eine 
ernſtliche Kollifion zwiſchen der Queens Bench und dem 
Unterhauſe die Folge davon fein. 


Frankreich. 

* Paris, 22. Jan. (Privatm.) An dem Tage, 
als Hr. Thiers feine Rede über den Orient hielt, und 
ſich völlig zu Gunſten der engliſchen Allianz ausſprach, 
wollte Galignani's Meſſenger aus London eine Privat: 
ben, der zufolge die Unterhand⸗ 
lungen zwiſchen den Cabinetten von St. Petersburg und 
St. James plötzlich abgebrochen wären. Als Grund 
der geſcheiterten Sendung des Hrn. Brunnow gab das 


genannte Blatt den Mangel des officiellen Charakters 


Anſchließen an Rußland zu 


jener Sendung an, die nur auf einem konfidentiellen Pri⸗ 
vatſchreiben des Kaiſers Nikolaus beruht haben ſoll. 
So wenig Glauben dieſer Grund verdiente, wo es nicht 
wahrſcheinlich war, daß das engliſche Cabinet dies nach 
mehrwöchentlicher gepflogener Unterhandlung wahrgenom⸗ 
men habe, der ruſſiſche Geſandte fei nicht mit der hin: 
länglichen und förmlichen Vollmacht feiner Miſſion ver⸗ 
ſehen, ſo wenig Glauben jener Grund verdiente, eben 
fo viel maß man dennoch der Nachricht ſelbſt, dem. 
Scheitern der zwiſchen Rußland und England verſuch⸗ 
ten Allianz bei, und gratulirte ſich in allen, dem juste 
milieu ergebenen politiſchen Kreiſen, daß die Paffivität 
Louis Philipps über die Aktivität des Kaiſers von Ruß⸗ 
land den Sieg davon getragen. Dieſer theils heimliche, 
theils laute Jubel wurde jedoch bedeutend herabgeſtimmt, 
als die Eröffnungsrede des engliſchen Parlaments hier 
ankam und man den Namen Frankreich in berfelben 
gänzlich vermißte. Man konnte ſich nicht erwehren 


die Nichterwähnung Frankreichs in der engliſchen Thron: 


rede für eine bevorſtehende Trennung von ihm und ein 
betrachten, woraus wahr⸗ 
ſcheinlich das geſtern verbreitete Gerücht enıftanden , die 
Allianz zwiſchen Rußland und Großbritannien ſei bereits 
zu Staude gekommen und der zu dieſem Zwecke unter⸗ 
handelte Vertrag abgeſchloſſen. Die Hof: und off ciel⸗ 
len Blätter beobachten hierüber ein unverbrüchliches Still⸗ 
ſchweigen; ſonſt wohlunterrichtete Perſonen machen eine 
ſauere und bedenkliche Miene, ohne den Gerüchten und 
Vermuthungen zu ⸗widerſprechen oder fie zu bekräftigen; 
aber in den Tuilerſen ſind eine höchſte Perſon und de: 
ren Räthe in verletzter und gereizter Stimmung gegen 
die Whigmänner jenſeits des Kanals, nicht aus Furcht 
vor der Trennung von England, nicht aus Furcht vor 
der Allianz derſelben Macht mit Rußland, aber das 
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Verschweigen des Namens Frankreich in der engliſchen 
Thronrede iſt es, welches jene höchſte Perſon und die 
ſchwachen Männer des 12. Mal tief in der Seele wurmt. 
Man ſieht hierin nicht ſo ſehr Englands Gleichgültigkeit 
für den Bund mit Frankreich, ſondern feine Geringſchätzung 
und Mißachtung eines zehnjährigen Alliirten, Man würde 
vorgezogen haben, wenn das engliſche Cabinet klar oder 
dunkel feine Unzufriedenheit mit dem franzöſiſchen aus⸗ 
gedrückt hätte, aber in der Beredſamkeit des Schwei⸗ 
gens, verbunden mit der darin liegenden Mißachtung, 
ſieht man elne im Angeſicht von ganz Europa zugefügte 
Kränkung. Und warum dieſe? Weil Frankreich die 
Ehre, der Allſirte Alblon's zu fein, nicht fo hoch an⸗ 
ſchlug, daß es alle die Chancen von Vortheilen, die ih⸗ 
nen der Zuſtand des Orients bot, zu Gunſten Albion's 
und jener Ehre opfern wollte. In der That, was iſt 
es, worüber ſich England gegen Frankreich zu beklagen 
hätte? Nur eben über jene geringe Bereitwilligkeit, die 
wir andeuteten, und dann? über den Mangel an Frei⸗ 
muth und Aufrichtigkeit in den diplomatiſchen Unter⸗ 
handlungen Frankreichs. Aber mein Gott, ſind wir 
denn ſchon in das goldne Zeitalter angelangt, wo die 
Diplomatie, jene Kunſt der Verſtellung, der Verheim⸗ 
lichung ſeiner Gedanken, der Doppelzüngigkeit, des ver⸗ 
rätheriſchen Rückhalts, die Sprache der Aufrichtigkeit 
und des Freimuths geworden iſt? Und iſt es etwa Al⸗ 
bion, das dieſe Kunſt bisher in einem andern Geiſte 
ausübte, oder hat es von Rußland etwa mehr Offen⸗ 
heit und Selbſtverleugnung als von Frankreich zu er⸗ 
warten? Die Zukunft wird dieſe letzte Frage beantwor⸗ 
ten. Ueber die Allianz Englands mit Rußland haben 
wir uns ſchon früher weitläufiger ausgeſprochen und 
find noch immer der Meinung, daß dieſelbe entweder 
nicht zu Stande, oder iſt ſie es, nie zur vollſtändigen 
Ausführung kommen werde, ſie wird und muß vorerſt 
an den paſſiven und nöthigen Falls an dem offenen und 
aktiven Widerſtand der franzöſiſchen Politik ſcheitern. 
Wenn aber dem ſo iſt, was die Miniſter von St. Ja⸗ 
mes ebenfalls anſehen müſſen, dann bleibt ihre verletzende 
Behandlungsweiſe, jenes Stillſchweigen in der Eröffnungs⸗ 
rede eine unbegreifliche Taktik und iſt nur dazu geeignet, 
die unentwirrbare Frage des Orients, einen bedeuten⸗ 
den Rückſchritt machen zu laſſen, da jetzt das franzöſi⸗ 
ſche Cabinet weniger als je zuvor zu Zugeſtändniſſen 
bereit ſein wird. N 

Paris, 23. Jan. Fünfundvierzig National⸗ 
Gardiſten haben im „National“ eine Erklärung ver⸗ 
öffentlicht, worin fie den Antheil, den fie an der Wahl⸗ 
reform Demonſtration am 12. Januar genommen, offen 
anerkennen und die Abſicht ausſprechen, die Verantwort⸗ 
lichkeit mit dafür übernehmen zu wollen. — Geſtern 
wurde wieder eine Schildwache von einem Menſchen 
durch einen Schuß gefährlich verwundet. (Auch der 
„Moniteur“ meldet dieſen Vorfall.) Das iſt ſeit eini⸗ 
ger Zeit der dritte Fall dieſer Art, und dennoch wird 
kaum von ſolchen Dingen geſprochen. 

Es dürfte vielleicht für viele intereſſant ſein, denje⸗ 
nigen Vortrag kennen zu lernen, durch welchen der Mi⸗ 
niſter des Innern, Herr Duchatel, in der Deputirten⸗ 
kammer den bereits geſtern erwähnten Geſetz⸗Entwurf 
wegen eines außerordentlichen Kredits von 100,000 Fr. 
als Beitrag für das Molidre zu errichtende Denk 
mal motivirte. Derſelbe lautet: „Alle Freunde unſers 
literariſchen Ruhmes haben der Idee Beifall gezollt, 
Moliere ein Denkmal in der Hauptſtadt zu errichten. 
Diefes Vorhaben, welches ſchon zu verſchiedenen Zeiten 
angeregt worden war, ſchien niemals ins Leben treten 
zu wollen, bis vor zwei Jahren einige Bewunde⸗ 
rer jenes großen Dichters eine Subſcription eröffneten, 
und es ihnen, unter Mitwirkung der Pariſer Munizi⸗ 
palität gelang, die nöthigen Fonds zur Errichtung des 
Denkmals zuſammen zu bringen. Die Pläne waren 
angefertigt, und man wollte ſich eben an die Arbeit 
machen, als Hinderniſſe entgegentraten, die nur durch 
neue Opfer überwunden werden konnten. Vergebens 
verdoppelten die Unternehmer ihre Anſtrengungen; ſie 
gelangten zu der Ueberzeugung, daß der Plan aufgege⸗ 
den werden müſſe, wenn nicht der Staat ſich ins Mit⸗ 
tel legte. Das Denkmal fol nämlich in der Rue Ri; 
chelieu, dem Haufe gegenüber, wo Moliere ſtarb, und 
nicht weit von dem Theater, welches im Beſitz ſeiner 
Meiſterwerke iſt, errichtet werden. Dieſe Stelle, welche 
nicht mehr geändert werden konnte, da ſie eine der Be: 
dingungen der Subfeription war, bot viele Schwierig⸗ 
keiten dar, und man ſah zuletzt ein, daß man nur den 
nöthigen Raum gewinnen würde, wenn man das dem 
Motierefehen Sterbehauſe gegenüberlſegende Gebäude 
wegriſſe. Daſſelbe iſt zwar nicht groß, aber wegen ſei⸗ 
ner Lage von bedeutendem Werthe, und der Ankauf 
deſſelben wird den größten Theil der zur Errichtung des 
Denkmals beſtimmten Fonds abſorbiren. Es müſſen 
daher neue Gelder für das Denkmal ſelbſt zuſammenge⸗ 
bracht werden. Man kann allerdings auf den Ertrag 
der dramatiſchen Vorſtellungen zählen, für die unſere 
ausgezeichnetſten Künſtler ihre Mitwirkung zugeſagt ha⸗ 
ben; eben ſo läßt ſich hoffen, daß die Quelle der Sub⸗ 
ſcriptionen noch nicht ganz verſiegt iſt. Aber durch alle 
dieſe Mittel würde man bei weitem nicht die nöthige 
Summe zuſammenbringen. Muß daher dieſer Gedanke, 
den alle Welt billigt, noch einmal aufgegeben werden? 


Sollen wir, während bei unſern Nachbarn zahlreiche u. 


Eoftfpielige Denkmäler den Ruhm des Shakeſpeare 


des Scott's verherrlichen, unſer größtes dramatiſches Ge 
nie vergebens darauf warten ſehen, daß ihm in feinet 
Vaterſtadt ein öffentlicher und dauernder Beweis unfe 


rer Bewunderung werde? Nein, meine Herren, das wer? 


den Sie nicht wollen; ſelbſt wenn es ein noch bedeu- 


tenderes Opfer koſten ſollte. Molières Name hat in 
dieſer Kammer keinen gleichgültigen Empfang zu be⸗ 
fürchten. Sie ſind die Hüter der öffentlichen Reich⸗ 
thümer; aber Sie werden nicht vergeſſen, daß es unter 
jenen Reichthümern Schätze giebt, auf die Frankreich 
ganz beſonders eiferſüchtig iſt, und deren Erhaltung es 
von Ihnen verlangt. Dieſe Schätze find ſein intellek⸗ 
tueller Ruhm, die Dankbarkeit gegen feine große Dichter. 
2 Spanien. f 
Paris, 23. Jan. (Monit.) Telegraph. De⸗ 
peſche, durch das trübe Wetter verſpätet: „Ba ponne, 
20. Jan. Die Nachricht von dem Tode En’ 
breras wird in Saragoſſa allgemein geglaubt. Man 
ſchreibt aus dem Hauptquartiete unterm 16., daß Ca⸗ 
brera auf dem Wege nach Morella einen Rückfall erlit⸗ 


ten; daß er den 13. todtgeſagt wurde; daß Llangoſterg 


ſich in größter Eile nach Morella begeben; daß die Kar⸗ 
liſten große Beſtürzung zeigten, aber über dieſe Bege⸗ 
benheit das tiefſte Geheimniß beobachten; daß man es 
daher noch nicht für beſtimmt ausgeben konnte.“ — 
Ein aus Las Matas vom 15. Jan, datirtes Schrei⸗ 
ben beſagt, daß die Nachricht von dem Tode Cabrera's 
allgemein verbreitet wäre und geglaubt würde; Llango⸗ 


ſtera und Polo waren zu Morella 1 wo eine 


allgemeine Verſammlung der erſten Chefs des Heeres, 
um über die Erſetzung Cabreras zu entſcheiden, gehalten 
werden ſollte. — Ein anderes Schreiben aus Sara⸗ 
goſſa, welches von einer wohlunterrichteten Perſon her⸗ 
rührt, beſtätigt die oben gegebene Nachricht. 
ſem Briefe iſt der Tod Cadrera's gewiß. Die karliſtiſche 
Armee erfuhr ihn aber erſt nach 4 Tagen. Man glaubt 
Llangoſtera werde Nachfolger Cabreras werden. Inde 
kann als erſte Folge des Todes Cabrera's der Schritt 
angeſehen werden, den der karliſtiſche Chef Bos 
que gethan, ſich mit Marſchall Espartero in 
Verbindung zu ſetzen. 
Griechenland. 

Ueber die zu Athen entdeckte Verſchwörung meldet 
das „Journal des Oeſterreichiſchen Lloyd“ aus dem 
Piräus vom 13. Januar: „Dieſer Tage wurde in 
Athen eine Verſchwörung entdeckt, welche heute, 
als am Griechiſchen Neujahrstage, in der Kirche aus 
brechen ſollte. Man wollte König Otto zur An’ 
nahme der Griechiſchen Religion zwingen, und 
im Weigerungsfalle ihn und ſämmtliche Bekenner des 
katholiſchen Glaubens morden. 1000 Bewaffnete waren 
beſtimmt, die Stadt zu umzingeln, und 100 andere, 
die Kirche zu überfallen. Die Haupträdelsführer, dar 
unter der Graf Georg Capodiſtrias, Nikitas und 
Kolokotroni, find verhaftet, und Glaraki, Minifter 
des Innern, wurde ſeines Amtes entſetzt. In Athen 
herrſcht jetzt Ruhe; der König wohnte heute mit dem 
ganzen diplomatiſchen Corps dem Gottesdienſte bei, und 
Abends wird ein Ball bei Hofe ſtattfinden.““) 


Osmaniſches Reich. 
Die neueſte Nummer der Türkiſchen Zeitung Tak? 
wini Wakajt vom 26. Schewal (1. Januar 1840) 
enthält folgende Artikel: „Dem hoͤchſten Willen des Sub 
tans gemäß, iſt das gegenwärtige Oberhaupt der Ser 
biſchen Nation, Michael⸗Bei, Sohn des Miloſch⸗ 
Bei, in Begleitung des von St. Hoheit an ihn ab’ 
geſendeten Divan⸗Sekretärs, Nedim⸗Efendi, nach Kom 
ſtantinopel abgegangen, und in der letzten Dekade des 
Ramaſan daſelbſt eingetroffen. Am 18. des laufenden 
Monats haben Se. Hoheit dem Fürſten im Beiſein des 
Groß⸗Weſirs, des Seriasker's, und des Miniſters dei 
auswärtigen Angelegenheiten eine huldvolle Audienz bewil⸗ 
ligt, und bei dieſer Gelegenheit ihn gnädigſt ermahnt 
im Schatten Sr. Hoheit für die Ruhe und Wohlfahrt 
der Serbiſchen Nation auf alle Weiſe Sorge zu tragen 
und alle Angelegenheiten ſeines Staates eifrigſt nach den 
beſtehenden Gdſetzen zu leiten.“ — „Seit längerer Zelt 
waren die aus den Preſſen der Großherrlichen 
Druckerei (Tab⸗hane) hervorgegangenen Bücher, AD 
handlungen ꝛc. auf Koſten des Tadhane gedruckt und 
als Eigenthum deſſelben verkauft worden. Ein großen 
Theil derſelben fand aber keine Käufer, und da folder 
geſtalt die Fonds des Staatsſchatzes in Nachtheil kamen, 
fo wagten es die Beamten der Druckerei nicht mehr 
die meiſten werthvollen Bücher und eleganten Schriften 
durch den Druck zu. veröffentlichen, So blieb denn ga 
manches koſtbare, gemeinnützige und der Verbreitung 
hoͤchſt würdige Werk im Winkel der Vergeſſenheit liegen. 
Da nun Förderung der Künſte und Wiffenſchaf⸗ 
ten, und Erleichterung der Mittel, wodurch man mi 
derſelben vertraut wird, Gegenſtände des höchſten In⸗ 
tereſſes Seiner Hoheit find, fo haben Höchſtſelbige auch 
dieſe Bücher⸗Angelegenheit ins rechte Geleis zu bringen 
—_—_ 1 
5) Vergl. die Privatmittheilung aus Athen in Nr. 24 der 
Bresl. Stg., wo unſer Korreſpondeat dieſe Verſchwörung 
aus einem ganz andern Geſichtspunkte . 
3 


* 


Nach die⸗ 


Uhde Wer hinführo Bücher im Drucke veröffent- 
d 95 will, der ſoll die Koſten des Druckes vorher an 
kau Tab⸗hane entrichten und dann einen beliebigen Ver⸗ 
in bret feſtſetzen. Die Bogen ſollen reinlich abgezo⸗ 
5 werden und der Druck ſelbſt fehlerfrei fein, und end⸗ 
nich ſoll man ein aus der Preſſe hervorgegangenes Werk 
de t ohne Noth in dem Tab⸗hane zurückbehalten, fon: 
in gleich, nach Beendigung des Druckes ſämmtliche 


Femplare an den Eigenthümer abliefern.“ 
N ee EN TER EN ER N Be A EN 


Kokales und Pruvinzielles 


a reslau, 30, Januar. Wenn fo oft Klage 
rue gehört wird, daß mit unſeren Fiaker⸗Kutſchern 
in jede Tour akkotdirt werden müſſe, fo ſcheint ganz 
Bergeſſen gekommen zu ſein, daß hierüber gewiſſe 
dolizeiliche Beſtimmungen in einem „polizeilichen 
: iglement für ſämmtliche Fiaker zu Bres⸗ 
au“, welches in jedem Fiaker⸗Wagen vorhanden fein 
muß, gegeben ſind. Dieſes Reglement iſt vom 23. 
er 18 und lautet wörtlich wie folgt: „Nach 
einer früheren gemeinſchaftlichen Uebereinkunft ſämmtli⸗ 
cer hieſigen Lohnkutſcher, welche Fiacres⸗Wagen auf 
öffentlichen Plätzen zum Gebrauch fürs Publikum auf: 
ſtellen, iſt unterm 11. Dezember 1820 ein Reglement 
entworfen worden, welches hiermit unter Hinzufügung 
der inzwiſchen nothwendig gewordenen polizeilichen An⸗ 
ordnungen, und unter Abänderung der früheren, jetzt 
von den Fiactes erhöhten Preiſe, zur Richtſchnur für 
alle Fiacres erneuert wird, und wovon jeder Fiacre ein 
Exemplar bei ſich führen muß, um ſich in streitigen Fäl⸗ 
len damit ausweiſen zu können. — § 1. Die Fiacres, 
welche ſich innerhalb der Stadt auf den ihnen Seitens 
der Polizei Behörde angewieſenen Plätzen aufſtellen, müſ⸗ 
fen bequeme, gute und reinliche, mit guten Pferden be⸗ 
ſpannte Wagen haben, wogegen vor den Thoren auch 
Plauenwagen und minder wohlanſehnliche Fuhrwerke auf⸗ 
2 $ 2. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
beſch wong kundige, gehörig kräftige, nüchterne und 
ge utſcher gehalten werden müſſen, welche je: 
em Fahrenden mit Höflichkeit begegnen, und ſich aller 
Unziemlichkeiten und Chikanen enthalten. Auch dürfen 
ſie auf den Plätzen und Straßen weder die Pferde füt⸗ 
tern noch Tabak rauchen. Knaben, und am allerwe⸗ 
nigſten ſolchen, die noch nicht konfirmirt find, folglich 
die Schule beſuchen müſſen, darf kein Fuhrwerk anver⸗ 
traut werden, bei Strafe von 1 Rthl. und fofortiger 
Wegweiſung vom Platze. — $ 3. Die Kutſcher dür- 
fen bei Strafe von 1 Rthl. niemals die Taxe üderſchrei⸗ 
ten, oder ein beſonderes Trinkgeld für ſich fordern, wo⸗ 
gegen es jedem Fiacre freiſtehet, mit den Fahrenden ei⸗ 
nen niederen Preis zu verabreden, welches vorzüglich 
auf die vor den Thoren auffahrenden, mit minder gu⸗ 
ten Fuhrwerken verſehenen Fiacres Anwendung findet. — 
$. 4. Die Nummern an den Wagen und an den Hü⸗ 
ten der Kutſcher werden, um eine durchgängige Gleich⸗ 
förmigkeit zu erreichen, von der Polizei-Behörde jedem 
Fiacre gegen Erſtattung der Koſten zugetheilt und müſ⸗ 
ſen ſtets im guten leſerlichen Zuſtande erhalten werden. 
Wer ſich eine dergleichen Nummer anderwärts nachma⸗ 
chen läßt, verfällt in 1 Rthl. Strafe. Es dürfen da⸗ 
her mehrere Exemplare ein und derfelben Nummer nicht 
angefertiget und zur Aufſtellung mehrerer Wagen nicht 
gemißbraucht werden, bei Strafe von gleicher Höhe. — 
Die große Nummer wird an jedem Wagen oben in der 
Mitte der Hinterſeite befeſtiget, und darf nicht, wie 
bisher mitunter zur Ungebühr geſchehen iſt, unter die 
agenquaſten oder auf ſonſtige nicht in die Augen fal⸗ 
lende Stellen gehängt werden. Die kleinere Nummer 
muß jeder Kutſcher auf ſeiner Kopfbedeckung haben. 
r dagegen handelt, wird im erſten Fall mit Einem 
Thaler und im Wiederholungsfalle nach Maßgade der 
Verſchuldung härter beſtraft und fol ihn der gewöhn⸗ 
liche Einwand, erſt auf den Standplatz gekommen und 
eben im Begriff geweſen zu fein, die Nummer anzu⸗ 
machen, von der Strafe nicht befreien. — Die einem 
Fiacre verliehene Nummer kann nicht verkauft, vermie⸗ 
thet, verborgt oder ſonſt auf einen Andern veräußert, 
ſondern muß, wenn ein Fiacre ſein Gewerbe einſtellt, 
binnen 14 Tagen an die Polizei⸗Behörde mit der An⸗ 
zeige des Sachverhältniſſes zurückgeliefert werden. Wer 
hiergegen handelt, verfällt in 1 Rthlr. Strafe. — 
F. 5. Die Eigenthümer der Fuhrwerke müffen überall 
für das Betragen ihrer Kutſcher einſtehen, und haben 
jederzeit die nothwendige polizeiliche Hülfe zu gewärti⸗ 
gen. — 5 6. Will man ſich eines Fiacre⸗Wagens be⸗ 
dienen, fo zahlt für eine Fuhre innerhalb der Stadt 
oder in die nahe gelegenen Vorſtädte Eine Perfon 
5 Sgr., bei Zwei Perſonen jede 5 Sgr., Drei 
Perſonen zuſammen 12 Sgr. 6 Pf., u. Vier 
erfonen 15 Sgr. In die entfernteren Vorſtädte, 
wohin die Nikolai Vorſtadt über die Entfernung des 
neuen Begräbniß⸗Platzes vor der Nikolai⸗Kirche hinaus; 
die Ohlauer Vorſtadt hinter dem Barmherzigen Brüder: 
Kloſter; die Oder⸗Vorſtadt hinter dem Gaſthofe zum 
ruſſſchen Kaiſer, desgleichen der Hinterdom und Neu⸗ 
cheſtnig gerechnet worden, jede Perfon 7 Sgr. 6 
Pf. — Nach Oswitz ins 


Dorf (nicht aber bis zur! die Idee, 


u 153 — 
Schweden⸗Schanze) zahlen Eine bis Zwei Perſonen 
20 Sgr., jede folgende Per ſon 10 Sgr., fer⸗ 
ner nach Alt⸗Scheitnig, Marienau, Kleinburg 
und Pöpel witz, oder andern gleichweit entlegenen 
Orten Eine bis Zwei Perfonen 15 Sgr., und 
jede folgende Perſon 7 Sgr. 6 Pf. — . 7. 
Wer einen Fiacre Wagen auf die Rückfahrt warten 
läßt, giebt für jede Viertelſtunde 2 Sgr. 6 Pf. War⸗ 
tegeld. — § 8. Für die Rückfahrt wird jederzeit die 
Hälfte des Hinfahrts⸗Preiſes bezahlt, gleichviel, ob ſchon 
Wartegeld erlegt worden, oder nicht. — §. 9. Wer 
einen Fiacre bei feiner. Wohnung vorfahren läßt, zahlt 
2 Sgr. 6 Pf. Vorfahrgeld. — § 10. Wer einen Fiacre 
ſtundenweiſe zum Herumfahren begehrt, zahlt für jede 
Stunde 15 Sgr., gleichviel, ob eine oder zwei Perſo⸗ 
nen einſteigen. Drei bis vier Perſonen aber erlegen 
20 Sgr. pro Stunde, — § 11, Domeſtiken find nicht 
frei, dagegen muß ein einzelnes Kind unter 6 Jahren 
unentgeldlich mitgenommen werden. Für jedes ältere 
Kind wird das volle Fuhrgeld, für jedes der mehreren 
kleinen Kinder aber die Hälfte des Fuhrgeldes einer er⸗ 
wachſenen Perſon gerechnet. — § 12, Zur Zeit der Schlitten⸗ 
bahn bleibt es der Willkür des Fiacres überlaſſen, ob 
ſie mit Wagen oder Schlitten auf den beſtimmten Plät⸗ 
zen erſcheinen wollen, und müſſen Sie mit den Schlit⸗ 
ten für die nämlichen Preiſe fahren, wie mit dem Wa⸗ 
gen, doch dürfen ſich die Kutſcher bei Strafe von zehn 
Silbergroſchen und ſofortiger Wegweiſung nicht unter⸗ 
ſtehen, ſich dabei langer, ſogenannter Knallpeitſchen zu bes 
dienen, § 13. Das Fuhrgeld wird in der Regel vorausbezahlt. 
$ 14. Kein Fiacre iſt verpflichtet nach obigen Taxen 
weiter als nach denen § 6 beſtimmten Orten zu fahren. 
Jede weiterhin gewünſchte Fuhre muß durch gegenſeiti⸗ 
ges Abkommen bedungen werden. — Hierbei verſteht es 
fi) von ſelbſt, daß die feſtgeſetzten Preiſe nur auf die 
in der Stadt mit anftändigem Fuhrwerk ſtehenden Fia⸗ 
cres Anwendung finden, und wie oben erwähnt, die vor 
den Thoren auffahrenden, zum Theil ſchlecht beſpann⸗ 
ten Plauen⸗ und Korbwagen darauf keine Anſprüche 
machen können. — § 15. Als Fiacres ſind nur dieje⸗ 
nigen anzuſehen, welche mit ihren mit Nummern ver⸗ 
ſehenen Wagen auf den öffentlichen Plätzen zum allge⸗ 
meinen Gebrauch aufgefahren ſind, und es kann daher 
kein Fiacre aus feiner Behauſung beſtellt werden. § 16. 
Alle Brücken⸗ oder Wege⸗Zölle⸗Gelder müſſen von den 
Paſſagieren bezahlt werden. — § 17. Wer einem Fiacre⸗ 
Wagen an einen außerhalb der Vorſtädte gelegenen Ort 
zur Abholung beſtellen läßt, muß für den leeren Hin⸗ 
weg ſo viel als im entgegengeſetzten Falle für den Rück⸗ 
weg, alſo die Hälfte des Fuhrgeldes bezahlen. Inner⸗ 
halb der Stadt und der Vorſtädte tritt das gewöhnliche 
Vorfahrgeld ein. 


Die Modelle der Reiterſtatue Friedrich 
des Großen. N 


Wie verſchieden auch die Anſichten über das pro⸗ 


jektirte Reiterbild des großen Königs fein mögen, zwei 


Geſichtspunkte giebt es doch, von denen aus jeder Freund 
Schleſiens dem patriotiſchen Unternehmen ſeine Theil⸗ 
nahme und beſten Wünſche ſchenken wird, den des 
Kunſtfreundes, deſſen Intereſſe bei dieſem Bildwerk 
auf ganz beſondere Weiſe erregt wird, und den des gu⸗ 


ten Patrioten, der jetzt die Ueberzeugung gewinnt, daß. 


Schleſien doch nicht ganz außerhalb der Welt liegen 
müſſe, da ſogar die höchſt moderne Luſt am Errichten 
von Statuen bis zu uns gedrungen iſt. 

Wir haben, die Zeit der großen Kunſtausſtellung 
ausgenommen, in Breslau nicht zu viele Gelegenheit, 
unſer Auge und Urtheil an Werken der bildenden Kunſt 
zu üben, und müſſen uns ſchon deshalb über die Auf⸗ 
ſtellung zweier Kunſtwerke freuen; doppelt aber, wenn 
ſie, wie die gegenwärtigen, von ſchleſiſchen Künſtlern ge⸗ 
ſchaffen ſind und eine Lebensfrage der plaſtiſchen Kunſt 
überhaupt in Anregung bringen. Die beiden zu beſpre⸗ 


chenden Modelle ſind in den Räumen der vaterländi⸗ 


ſchen Geſellſchaft aufgeſtellt und gegenwärtig auch dem 
größern Publikum zugänglich. Sie ſind von den Bild⸗ 
hauern Kiß und Kalide, Männern von großem Talent 
und einer erprobten Tüchtigkeit, die von vorn herein auf 
mehr als mittelmäßige Leiſtungen ſchließen läßt. Man 
erzählt ſich von einem dritten eingelieferten Modelle, 
doch da dieß nicht öffentlich aufgeſtellt iſt, hat es auch 
ein Recht, der öffentlichen Beurtheilung zu entgehen. 
Zwar ſind es vorläufig erſt kleine Entwürfe, welche uns 
zu betrachten erlaubt iſt, und wie es den Anſchein hat, 
werden wir uns noch einige Zeit damit begnügen müſ⸗ 
ſen; allein auch aus ihnen läßt ſich die Idee des Künſt⸗ 
lers, die Art ſeiner Auffaſſung erkennen und beurthei⸗ 
len. Freilich iſt vor Modellen immer im Auge zu be⸗ 
halten, daß auch die genaueſte und eleganteſte Aus füh⸗ 
rung im Kleinen nur einen ſehr trüglichen Schluß auf 
die Geſtalt des Künftigen, Großen zuläßt, da ſehr kleine 
Fehler des Modells bei den koloſſalen Verhältniſſen des 
eigentlichen Werkes zu Ungeheuern von Auswüchſen wer⸗ 
den müßten und wieder etwaige Fehler in Einzelheiten, 
weiche man im Original bitter fadeln wird, im Modell 
gar nicht wahrnehmbar ſein können. Man muß deßhalb 
bei den ausgeſtellten Bildwerken fo viel als möglich 
ſo wenig als möglich die Ausführung 


Stolz und Freude war. 


des Einzelnen berückſichtigen, wenn man das Ganze be⸗ 
urtheilen will. Nichtsdeſtoweniger iſt zu bedauern, daß 
Kalide fein Modell ſo gar ſkizzenhaft hingeſtellt hat; 
Comite und Publikum haben bei ſolcher Gelegenheit ei: 
niges Recht, genauere Ausführung zu verlangen, das 
größte Recht aber hat das Modell ſelbſt, weil es bei 
ſorgſamerer Ausführung unendlich gewonnen und der 
Idee des Bildners mehr Freunde verſchafft hätte, als 
ſie gegenwärtig zu haben ſcheint. a 

Ehe man aber an die Beſchreibung und Beurthei⸗ 
lung der beiden Modelle geht, muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, was die Kunſt der Plaſtik uns in dieſem Fall 
leiſten ſoll, und was fie leiſten kann. Da die Plaſtik 
im Allgemeinen die Aufgabe hat, die ſchönſten und edel⸗ 
ſten Maſſen, die göttlichſten Geſtaltungen in der ſinn⸗ 


lich wahrnehmbaren Natur als Körper kunſtgemäß darzuſtel⸗ 


len, ſo ſind ihr ſchon dadurch die menſchliche Geſtalt 
und die ſchönſten Thierkötper als Hauptobjekte ihrer 
Thätigkelt gegeben. Sie hat dieſe als Bleibendes, Na⸗ 
türliches, Ruhiges darzuſtellen, Alles, was nur augen⸗ 
blicklich, zufällig, der Mode unterworfen oder gar der 
Natur zuwider iſt, darf ſie nicht nachbilden. Daher 
ſind vorübergehende heftige Affekte, in denen der ganze 
Menſch aufgeht, nicht darſtellbar, weil das Starre, Un- 
bewegliche der äußern Form im Geiſte des Beſchauen⸗ 
den in unangenehmen Kontraſt tritt mit dem Leiden⸗ 
ſchaftlichen der Vorſtellung; deshalb iſt ferner die menſch⸗ 
liche Geſtalt ſo rein und edel als möglich, ohne alle 
Kleidung zu bilden, oder wenn Kleidung nöthig wird, 
nur mit ſolcher, welche durch idealen Faltenwurf und 
würdige Drappirung über dem Wechſel der Mode, der 
Sitte, des Klima's ſteht, und welche die Körperform 
nicht verſteckt und entſtellt, ſondern verräth und pro⸗ 
noncirt. Aus dieſen Gründen mußte die Plaſtik am 
meiſten bei dem Volke gedeihen, welches durch mildes 
Klima, blühende Sinnlichkeit und glückliche Inſtitute ei⸗ 
ner häufigen öffentlichen Betrachtung des nakten menſch⸗ 
lichen Körpers in ſeinen ſchönſten Formen theilhaftig 
wurde, und dadurch ein feines und lebendiges Gefühl 
für Liebreiz und Anmuth der Geſtalt bekam. Noch jetzt 
bewundern unfere Künſtler die 2000, Jahr alten Mei: 
ſterwerke der Griechen als unübertreffliche Kunſtſchöpfun⸗ 
gen. Damals war das Auge des Volkes für nakte 
Schönheit und reine Körperverhältniſſe ſo empfänglich, 
wie in unſern Tagen das Auge eines Elegants für mo⸗ 
dernen Rock- und Hoſenſchnitt. Uns fehlt diefe Em⸗ 
pfänglichkeit. Die Scham des Chriſtenthums hat im 
Verein mit dem rauhen Klima eine Menge von Hüllen 
um den menſchlichen Körper geworfen, es iſt Pflicht 
und Nothwendigkeit, zu verdecken, was zu zeigen ſanſt 
Bei uns werden durch Kleider, 
deren Form alle Jahre ſich ändert, die Menſchen erſt 
menſchlich gemacht. Aus dem Kleide ſchließen wir auf 
die Zeit, das Alter, den Stand des Menſchen und 
wenn ein Fremder dem Andern begegnet, ſieht er dem 
Andern nach dem Tuch am Rockärmel, nicht nach den 
Muskeln des Arms. So kommt es, daß die Plaſtik, 
welche das Nakte ebenſo gern zeigen muß, als unſere 
Damen es verſtecken ſollten, ein Fremdling unter unſe⸗ 
rem Volke geworden iſt, daß Künſtler durch viele und 
mühfame Studien ſich mit Körperformen, Drappirung, 
u. ſ. w. vertraut machen müffen, und daß wir Alle 
uns durch lange und gelehrte Bildung unſeres Auges 
und Geſchmacks empfänglich machen müſſen für die 
äſthetiſchen Eindrücke, welche die — verhältnißmäßig ſo 
ſeltenen — Kunſtwerke der Sculptur machen. 

Volke, unſerem Volke und unſerer Volksbildung liegt 
das Verſtändniß des Plaſtiſchen viel weiter ob, als die 
böhmiſchen Berge. Wenn einſt ein wackrer und gar 
nicht einfältiger ſchleſiſcher Landmann ſich bitterlich ge⸗ 
gen ſeinen Seelſorger beklagte, daß der alte Blücher auf 
dem Salzringe Winter und Sommer baarhäuptig ſtehn 
und frieren müſſe, und ſich erſt beruhigte, als der Pre⸗ 
diger ihm ſagte, das thue er aus Reſpekt vor unſerem 
Herrgott, er habe die Mütze abgenommen, um für ſein 
Vaterland zu beten; ſo lehrt uns dieſe Verwunderung 
über den Mangel einer Mütze ſehr deutlich, von wel⸗ 
cher Art die naive Auffaſſung ſolcher Gegenſtände in 
unferer Zeit ifb und in welcher Oppoſition unfere er 
anſchauung gegen die ideale Behandluugswelſe des Künſt⸗ 
lers ſteht. So lange der Künſtler Gestalten der anti: 
ken Welt, welche die Sympathien des Volkes ſchon ih⸗ 
rer Natur nach nicht erregen, barftellt, wird ihm der 
Contraſt unferer modernen Anſchauung gegen feine künſt⸗ 
leriſche Intuition höchſtens dadurch fühlbar werden, 
daß dem Volk die Sympathien für feine Darſtellungen 
fehlen. Aber peinlich und schmerzlich empfindet er ihn, 
ſobald ihm der Vorwurf wird, Perſönlichkeiten der Ga 
genwart durch ſeinen Meißel zu idealiſiren. Es läßt 
ſich namlich nicht verkennen, daß das Publikum ein 
gewiſſes Recht bat, Perſonen, welche ihm lieb und 
werth geworden find, in der plaftifchen Darſtellung wie⸗ 
derzuerkennen weil ja dieß Wiedererkennen allein felne 
Freude 415 Standbilde bedingt. Nun kommt es aber 
dem Gefühl des Volkes unnatürlich und e en 
einen Mann, der in ſeinen Kleidern ein n 
geworden iſt, aus ihnen herauszuwickeln, ihm das Haar 
a Apollon oder Zeus zuzuſtutzen und griechische Fal⸗ 
ten um ſeinen modernen Rücken zu legen. Der Künſt⸗ 
ler hingegen weiß, wieviel er ſich und ſeiner Kunſt ver⸗ 
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giebt, wenn er ſeine Statuen in die unideale, garſtige 
Männertracht unſerer Zeit kleidet, ja, er weiß ſogar, 
daß ſchon der uns folgenden Generation dieſe moderne Tracht 
wunderſam und auffallend vorkommen wird, und doch 
iſt eine unbedingte Erhebung in das Antike dem größern 
Publikum nicht vorzuführen. Das gewöhnlichſte Sub⸗ 
ſidium des Künſtlers iſt in ſolchen Fällen ein weites Ge: 
wand, deſſen Falten er nach den Regeln der Kunſt ord⸗ 
nen kann; guckt dann auch — wie bei der Schillerſta⸗ 
tue — unter dem Mantel eine ominöſe Rockklappe her⸗ 
vor, fo ſchadet das nicht viel, da der Eindruck des Gan⸗ 
zen durch die fließende und doch gewichtige Umhüllung 
ein würdiger und künſtleriſcher wird. Am gefährlichſten 
aber iſt der Fall dann, wenn das Volk, wie es bei ſei⸗ 
nen Lieblingshelden gern thut, ſich durch Kupferſtiche, 
Lithographieen, Holzſchnitte, Gipsfiguren ein ſtationäres 
Bild des darzuftellenden Mannes gemacht hat, in dem es 
ihn verehrt und wiedererkennt. So iſt Napoleon mit 
ſeinem Hütlein und unterſchlagenen Armen, ſo iſt Frie⸗ 
drich mit Krücke, Zopf, dreiſpitzigem Hut und ſeinem 
Schimmel volksmäßig geworden, und ihre Statuen wer⸗ 
den für das Volk, ja durch das Volk errichtet. Wie 
ſich hier helfen? Bei einer Reiterſtatue reicht ſelbſt der 
verdeckende Mantel nicht aus. Und wie weit ſoll der 
Künſtler dem Volksgeſchmack nachgeben? Am Ende ſoll 
auch das Pferd der Reiterſtatue volksmäßig ſein, ein 
Portrait des Mollwitzer Schimmels mit feinen ſtarken 
Gliedern und engliſirtem Schwanz? Aber wie dem 
Volk andeuten, daß der bronzefarbene Gus einen Schim⸗ 
mel vorſtellt? Da wäre es freilich am Beſten, Pferd 
und Reiter anzuſtreichen und die Farbe durch einen ge⸗ 
ſchickten Schildermaler von Jahrhundert zu Jahrhundert 
auffeifchen zu laſſen. Und ferner, ſucht der Künſtler die 
unplaſtiſche Kleidung des achtzehnten Jahrhunderts auch 
zu verſtecken, und Antikes mit Altfränkiſchem zu verei⸗ 
nigen, ſo wird grade die Verbindung ſo unpaſſender Ele⸗ 
mente dem Kunſtfreund wieder Trauer, dem Volk Be⸗ 
fremden erwecken. — Kurz, die plaſtiſche Darſtellung 
moderner Helden iſt ein Kunſtproblem, über welches ſich 
die einzelnen Bildner mit meh roder weniger Geſchick und 
Takt forthelfen, das aber bis jetzt noch durch keinen Ver⸗ 
trag zwiſchen den beiden einander gegenüberſtehenden Rich⸗ 
tungen gelöſt iſt. So viel ſteht feſt, daß der gebildete 
Geſchmack jedesmal der Idee desjenigen Werkes den 


Vorzug giebt, welches den äſthetiſchen Kunſtgeſetzen am 


wenigſten untreu geworden iſt. Die allgemeine Stimme 
freilich wird und muß ſich in den meiſten Fällen anders 
entſcheiden. N 


Betrachten wir nun die beiden ausgeſtellten Modelle. 
Beide Reiterſtatuen haben einiges Gemeinſame, viel Ver⸗ 
ſchiedenes. Friedrich figt bei beiden auf einem engliſir⸗ 
ten Pferde zlemlich nachläſſig im Bügel, die Rechte iſt 
in gefälliger Lage ausgeſtreckt, befehlend, Beſitz ergrei⸗ 
fend, ſegnend. Das Geſicht des Königs iſt nicht das 
des jungen Herrſchers, der zum erſtenmal in Breslau 
ſeinen Einzug hält, es iſt das faltige, ausdrucksvolle Frie⸗ 
drich des Großen, und ganz mit Recht; hier ſtimmt die 
Anforderung der Kunſt mit der Volksidee. Das Roß 
iſt bei Beiden ein ſtark gebautes, ziemlich großes, nicht 
eben fehlerfreies Thier, der König trägt über ſeinem Uni⸗ 
formrock einen faltigen Königsmantel. Ich weiß nicht, 
ob die Künſtler in der ihnen geſtellten Aufgabe einen 
Grund für das Engliſiren des Roſſes finden mußten, 
jedenfalls ſollte bei einem Werke der Plaſtik wenigſtens 
das Thier von den Verunſtaltungen der Mode befreit 
bleiben. Beide haben den Reiter ſo geſetzt, daß er von 
Innen in die Bügel getreten ſein muß. Nun ſetzt 
aber jeder aufſteigende Reiter den Fuß von außen ein. 
Der Bügelrlemen bekommt dadurch eine andere, nicht 
ungefällige Biegung, der Bügel ſelbſt eine etwas ſchiefe 
Richtung und der Fuß des Reiters eine anmuthigere 
Stellung. Warum haben die Bildner dieſe offenbaren 
Vortheile, welche die herrſchende Sitte ihnen gab, ver⸗ 
ſchmäht? Oder ritt vielleicht Friedrich auf die darge⸗ 
ſtellte Weiſe? Es ſcheint dies eine Kleinigkeit, aber es 
giebt bei einem ſolchen Werke keine Kleinigkeiten. 


In Anderem aber weichen beide Meiſter ſehr von 
einander ab. Kiß hat dem Volksgeſchmack gehuldigt, 
fein Bild ſtellt den alten Fritz dar und deshalb iſt auch 
der erwähnte Stutzſchwanz des Pferdes bei ihm moti⸗ 
virt. Der König figt etwas gebeugt, die linke Hand 
mit der Krücke halt den Zügel, den Kopf deckt der drei: 
eckige Hut, hinter dem der ſtattliche Zopf herabhängt. 


Piſtolenhalfter und Reiterpiſtolen find nicht vergeffen. 


Der Reiter iſt im Verhältniß zum Pferde faſt zu klein. 
Das Thler ſelbſt hat ein Vorderbein gehoben und iſt im 
Vorwärtsſchreiten begriffen, eine Stellung, die zwar Be: 
wegung mit Ruhe verbindet und die unangenehme Steif⸗ 
heit verhindert, welche das ruhig ſtehende Pferd haben 


könnte, die aber wegen der dicken und zu hohen Füße, 


beſonders von der Seite betrachtet, nicht ganz gefällig 
iſt. Die zu große Höhe und Stärke der Füße fällt 
aber am meſſten am Hintertheil des Pferdes auf. Der 
Stutzſchwanz iſt gar zu fächerartig und ſteif; wenn der 
weiland Schimmel ihn wirklich ſo zu tragen pflegte, ſo 
mag es ihm als einem Todten verziehen fein, dem eher⸗ 
nen Pferd wird ſolche Verzeihung weniger leicht wer⸗ 
den, Pferd und Reiter ſind ſauber ausgeführt, nament⸗ 


zu idealiſiren 
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lich die Geſichtsmaske des Königs. Doch die angedeu⸗ 
teten Adern des Pferdes möchten wohl nichts, als eine 
kleine Renommage des genialen Künſtlers ſein, denn 
in demſelben Verhältniß, wie das zu gießende Pferd ver⸗ 
größert gedacht, müßten ſie die Dicke von Schiffstauen 
erreichen. Bis hieher ſind Pferd und Mann ganz 
nach der Volksidee ausgeführt, allein ganz konnte 
ſich des Künſtlers Gefühl nicht dem Streben 
entziehen, denn den knappen Mi⸗ 
litärrock des Königs verdeckt zum Theil ein Man⸗ 
tel, der von den Schultern über den Rücken herab⸗ 
hängt, durch den linken Arm von der linken Seite zu⸗ 
rüdgedränge wird, und an dem rechten, ausgeſtreckten 
Arm in langen Falten herunterfließt. Der Mantel iſt 
von ſtarkem Zeuge gedacht, der Faltenwurf iſt einfach 
und würdig; durch das Zurückſchlagen von der linken 
Seite vermied der Künſtler die Einförmigkeit, doch iſt 
von hinten geſehen, die gerade Linie, in welcher der 
Mantel auf der rechten Seite herabfällt, trotz des Con⸗ 
traſtes mit der andern Seite, etwas zu ſtarr und ſteif. 
Aber, aber über dieſen klaſſiſchen, antik gelegten Manz 
tel hängt trotzig und treuherzig der hausbackene, deutſche 
Zopf und darüber erhebt ſich der dreieckige Hut! Das 
iſt die Klippe, an welcher die Freude des Beſchauers 
ſcheitern muß. 


Weit idealer iſt der König von Kalide. Das Roß 
hat auch ſeinen engliſirten Schweif, der zwar gefäl⸗ 
liger ausſieht, als der des andern Pferdes, aber auch 
bei dieſer Auffaſſung weit ſchwerer zu rechtfertigen 
iſt. Der Bau des Thieres iſt ebenfalls maſſiv, 
namentlich der Leib. Um dem Pferde Bewegung 
zu geben, läßt es Kalide durch den König an⸗ 
halten, ſo daß die beiden Vorderfüße ſich feſt in 
den Boden ſtemmen und der Kopf etwas zur Seite ge⸗ 
bogen iſt. Der Reiter ſteht hier in beſſerem Verhältniß 
zum Thiere, die Figur iſt erhabener, das Geſicht, ſo 
viel ſich aus dem Modell ſehen läßt, mehr idealiſirt. 
Das Haupt des Königs umwindet ein Lorbeerkranz, 
deſſen Schleife im Rücken die Haarlocke, in welche das 
Haar gebunden zu fein ſcheint, verdeckt. Den Rücken 
und die Seiten umſchließt ein großer Mantel mit rei⸗ 
cheren und weicheren Falten, als bei Kiß. Aber der 
Lorbeerkranz iſt ſo ſteif, pappartig und breit um das 
Haupt gehängt und die Schleife hinten ſo maſſiv und 
unſchön, daß der Scheitel faſt eine breite, runde Ebene 
bildet, und man beim Anblick des Kopfes unwillkürlich 
an die franzöſiſch⸗antikiſirenden Thalerbilder des großen 
Königs denkt. Uebrigens thut dem Bilde etwas Noth, 
was den kleinen Kopf größer macht, denn der Mantel 
läßt ſeiner Anordnung nach durchaus keinen unvergrö⸗ 
ßerten Kopf zu. Er fällt nämlich über beide Arme und 
wird dadurch, von hinten geſehen, von der Mitte an 
auffallend breit; wäre nun ein dünnes Lorberreis, wie 
es ſich gebührte, um den Kopf gewunden, und die ſteife 
Lorbeerſchleife, welche den Zopf verbergen ſoll, entfernt 
worden, ſo würde die Hinterſeite der Figur ſehr koniſch 
zugegangen ſein. Schon oben iſt angedeutet worden, 
daß die Ausführung dieſer Statue keineswegs eine ge⸗ 
naue iſt, auch wünſcht der verehrte Künſtler ſelbſt, daß 
man ſie nur als Skizze betrachten ſolle. 
ſchwer, ſich für die Idee zu enthuſiasmiren, wenn die 
Ausführung ſo Manches zu wünſchen übrig läßt; und 
ſo ſehr wir auch bereit ſind, einzelnes Störende auf das 
Unausgeführte der Form zu ſchieben, alle Einwände 
würde er durch dieſe Entſchuldigung ja doch nicht entkräf⸗ 
tigen können. Demungeachtet iſt im Intereſſe der 
Kunſt ſehr zu wünſchen, daß ſeine Auffaſſung den 
Beifall des Publikums erhalte. 


Kiß hat kein Piedeſtal für fein Modell geliefert. Das 
von Kalide aber iſt ſo ſkizzenhaft ausgeführt, daß man 
kaum das Allgemeine ſeiner Intention daraus erſehen 
kann. Vielleicht giebt die Zukunſt Gelegenheit, in die⸗ 
ſen Blättern mehr darüber mitzutheilen. 95 

r. F. 


Mannichfaltiges. 

— Wir haben bereits mitgetheilt, daß der berühmte 
Virtuos Paganini erſt in 20,000, dann, als er ap⸗ 
pellirte, in 52,000 Fr. Schadenerſatz gegen die bankerott 
gewordenen Unternehmer des ſo viel beſprochenen Caſino 
Paganini zu Paris verurtheilt worden iſt. Der Leipz. 
Allg. Ztg. wird hierüber von ihren Pariſer Korreſpon⸗ 
denten folgendes Nähere geſchrieben: „Hr. v. Petitville, 
ſo heißt das unglückliche Schlachtopfer eines der bizarr⸗ 
ſten Charakterzüge Paganini's, war einer der reichſten 
Grundbeſitzer der Normandie in der Gegend von Vire 
und lebte bis in ſeine ſechziger Jahre höchſt glücklich auf 
dem Lande mit einer jungen und reizenden Tochter, die 
ihm die verſtorbene Gattin erſetzte, während zwei Söhne 
in Paris oder auf Reiſen ſich befanden. Da erfaßt die 
Tochter die unglückliche Idee, in ein Kloſter zu gehen 
und den Schleier zu nehmen. Vergebens ſind alle Vor⸗ 
ſtellungen der Brüder, vergebens alle Bitten des Vaters; 
fie iſt majorenn, und eines Abends verſchwindet fie aus 
dem Haus und führt den gefaßten Entſchluß aus. Der 
Vater, verwaiſt, verlaſſen, weiß ſich in ſeinen großen 
Beſitzungen vor Sehnſucht und Langweile nicht mehr zu 


indifferent. 


Aber es wird 


laſſem; die Brüder mögen auch nicht wieder zu ihm zu⸗ 
rück; ſo verkauft er mit Zuſtimmung der Söhne ſeine 
Beſitzungen und zieht mit etwa 600,000 Fr. baarem 


Vermögen nach Paris. Aber vergebens verſucht er hier 
in den vornehmen Müſſiggang reicher Leute ſich zu 
ſchicken; zu ſehr an Thätigkeit gewöhnt, ſehnt er ſich 
nach Beſchäftigung. Hier fällt er unglücklicherweiſe in 
die Hände eines Speculanten, der ihm eine Concurtenz 
zu den damals ſo beſuchten Muſard'ſchen Concerten vor⸗ 
ſchlägt. Die Unterhandlungen werden mit dem Virtuo⸗ 
ſen begonnen. Paganini's bekannter Geiz und Habſucht 
erfaſſen mit Begier den Vorſchlag; er fürchtet ſo ſehr, 
nicht genug von dem unfehlbaren Gewinne des Unter⸗ 
nehmens an ſich reißen zu können, daß er ſich ſelbſt 
mit 60,000 Fr. Aktien dabei betheiligt, außerdem einen 


natürlich enormen Gehalt bezieht und eine glänzende 


Wohnung in dem Hotel des Etabliſſements einnimmt. 
Die 600,000 Fr. des Hrn. v. Petitville waren faſt 
ausgegeben, ehe noch das erſte Concert hätte gegeben 
werden können. Man miethete das Hotel des Herzogs 
von Padua, man ließ es ganz umbauen zu Sälen al 
ler Art; eine Menge Beamteter, Directoren werden an⸗ 
geſtellt mit den höchſt möglichen Gehalten; ein ganzes 
Orcheſter von Künſtlern wird in Beſchlag genommen 
und gleich von dem Tage des Engagements an hono⸗ 
rirt, mögen ſie ſpielen oder nicht. Endlich iſt Alles be⸗ 
reit, das erſte Concert anberaumt; da ergreift Paganini 
der ihm ſchreckliche Gedanke, daß er nicht bloß ſelbſt 
Geld mit ſeinem Spiele gewinnen, ſondern daß er auch 
für Andere, für ſeine Mitunternehmer, dergleichen ver⸗ 
dienen ſoll! Dieſer Gedanke iſt ihm unerträglich. Welche 
Ideen nun dabei ſeiner Seele vorgeſchwebt haben, ob 
nur die ſo gemeine des Geizes und Neides, ob die etwas 


edlere, daß er zu groß ſei, um gewiſſermaßen im Dienſt 


Anderer Geld zu ergeigen — oder, was wahrſchein⸗ 
licher; beide zuſammen, genug, Paganini weigert ſich, 
vor dem Publikum zu erſcheinen. Geraume Zeit ſchützt 
er Kränklichkeit, Halsentzündung, Gott weiß was, vor; 
die Zeit vergeht, die Koſten gehen fort, der Kredit ver⸗ 
ſchwindet, das Publikum wird erſt ungeduldig, dann 
Der Fall des Etabliſſements ſteht augen⸗ 
ſcheinlich bevor; Gläubiger bedrohen Hrn. v. Petitville, 
der bereits um ſein Vermögen gekommen, und was das 
Entſetzlichſte für ihn, er hört manchmal Paganini, der 
ſich ausdrücklich dazu einſchließt, in ſeinen Zimmern den 
vier nakten Wänden die rührendſten und ergreifendſten 
Sachen vorſpielen. Der unglückliche Vater ruft ſeine 
beiden Söhne zu Hülfe, von denen der jüngere nament⸗ 
lich ein Modell von fanfter Schönheit und Anmuth iſt. 
Sie eilen zu Paganini, ſie beſchwören ihn, den Pater 
nicht ganz zu Grunde gehen zu laſſen. Einige Mal, 
gerührt von den Vorſtellungen, Bitten und Thränen 
dieſer jungen Leute, ergreift er ſchon die Geige, will 


hinunterſteigen in den Saal; aber nein! an der Schwelle 


reißt es ihn wieder zurück; mag eine ganze Familie an 
den Bettelſtab kommen, mag er ſelbſt ſeine Aktien ver⸗ 
lieren — er ſpielt nicht. Das Unvermeidliche bleibt nun 
nicht länger aus; der Bankerott wird erklärt, und He. 
v. Petitville, der in feiner Geſchäftsunkenntniß allerhand 


Unordnungen nicht zu verhindern gewußt, wird fogat 
betrüglichen Bankerotts angeklagt und ſieht nun auch 


noch die Ehre ſeiner Familie auf dem Spiele, trotzdem 
daß beide Söhne ihre Anſprüche auf ihr unantaſtbares 
Erbtheil der Maſſe zum Opfer gebracht haben und bald 
darauf, ſonſt die eleganteſten jungen Leute, in den un⸗ 
ſcheinbarſten Kleidern erſcheinen. Nur um die Ehre zu 
retten, ward von ihnen der Prozeß gegen Paganini ge⸗ 
führt, denn die 52,000 Fr., zu denen er verurtheilt, 
kommen auch nur den Gläubigern zu gut; und doch 
hatte dieſer Italiener den Muth, durch Leugnen, durch 
erkaufte ärztliche Zeugniſſe den Prozeß ſo ſehr in die 
Länge zu ziehen, daß es einer Appellation bedurfte. 
Die willkürliche Erhöhung der Strafe von 20,000 auf 
52,000 Fr. durch das Appellationsgericht beweiſt, wie 
das letztere das Betragen Paganini's beurtheilte,“ 


— In einem Intelligenzblatt hat ein Barbier fol⸗ 
gende Anzeige losgelaſſen: „Ich bin geſonnen, meine 
Badeſtube, zu welcher vierzehn Rittergüter ge⸗ 
hören, für 50 Fl,. zu verkaufen.“ 


——5Eñð. ——————— — 
Redaktion: G. v. Baerſt u. H. Barth. Druck v. Graß, Barth u. Com. 
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Beilage zu NE 26 der Breslauer Zeitung. 


— 


Frei Theater ⸗ Repertoire. 
reitag: „Die Seelen wanderung“, oder: 
„Der Schauspieler wider Willen auf eine 
zer Manier.“ Luſtſpiel in 1 Akt von 
„v. Kotzebue. Pfifferling, Hr. Wohlbrück. 
auf: „Der Fleiſchhauer von Oeden⸗ 
urg“, oder: „Die geſtörte Schlittenfahrt.“ 
Poſſe mit Gefang in 3 Akten von Alois 
Gleich. Herr v. Springerl, Hr. Wohlbrück, 
vom Hof⸗Theater zu Kaffel, als ſechste 
Gaſtrolle. . 
Sonnabend: „Oberon, König der Elfen.“ 
Oper in 3 Akten von C. M. v. Weber. 


A. 4. II. 5. Rec. Alll. 


Als Vermählte empfehlen ſich: 
Beieherite Eh b. Coh 
riederike Cohn, geb. Cohn. 
Breslau, den 29, Januar 1840. 
„Entbindungs⸗ Anzeige. 
ti Meine Frau iſt heut von einem Mädchen 
glücklich entbunden worden. 
Oppeln, den 27. Januar 1840. 
Cirves, 
Ober⸗Landesgerichts⸗Aſſeſſor. 


Todes- Anzeige. 

Das geſtern Abend um % auf 11 uhr zu⸗ 
folge der Entbindung nach langen Leiden er: 
folgte ſanfte Hinſcheiden meiner geliebten Frau 

Ibertine, geb. Fiſcher, zeige ich aus: 

rtigen Freunden und Bekannten, ſtatt be⸗ 
ſonderer Meldung, hiermit ganz ergebenſt an. 

Neumarkt, den 20. Jan. 1840. 

Pfitzner, 


5 Rektor und Hilfsprediger. 
Tod unſerer jüngſten Toch⸗ 


beſonderer Meldung, 


ierdurch 
v. Hollink, : 


ergebenft an, 
Kapitän der 
Sophie v. Holl 


geb. v. Ziegler u. Klipphauſen. 
1 turlehre und Naturgeſchichte, von dem Menſchen und den Pflichten einer guten Lebensart, 


Wintergarten. 


Bal paré 
Sonnabend den 1. 


. Geſellſch 

Da die Kürze der Zeit vielleicht Veranlaſ⸗ 
ſung ſein dürfte, daß die Subſcriptionsliſten 
einzelnen Familien oder Mitgliedern nicht vor⸗ 
gelegt würden, ſo erlaubt ſich der Unterzeich⸗ 
nete zu bemerken, daß die Muſikalienhand⸗ 
lung der Herrn Cranz Billets für Familien 
der Geſellſchaft und deren Gäſte auszuferti⸗ 
gen autoriſirt iſt. 2 5 

Für Gäſte ſind nur Billets gegen münd⸗ 
liche oder ſchriftliche Empfehlung eines Mit⸗ 
gliedes zu haben. 


Der Ball beginnt um 8 uhr, die Tanzord⸗ 
Der Saal iſt be⸗ 


nung leitet Herr Baptiſte. 
ſonders dekorirt. 


So eben iſt in der Buchhandlung des Un: 
terzeichneten angekommen: 


5D non 
Melo Chofnajim, 


Kroll. 


eine Sammlung ungedruckter 


Schriften aus dem jüdiſchen 
Alterthume, 


theilwelſe überſetzt und mit Anmerkungen 


begleitet von 
». Abraham Geiger, 
zweitem Rabbiner in Breslau, 
herausgegeben von W. Wilzig. 
Nebſt dem Bildniſſe del Medigo's. 
Preis 1¼ Rthlr. 


Inhalt des hebr. Theiles: J) Brief 


oſef Salomo del Medigo's, Arztes 
und Philoſophen aus Kandia, an Serach 
ben Nathan, den Karäer in Troki, ent⸗ 
halten einen kurzen Leitfaden der he⸗ 
or giſchjüdiſchen siteraturgeſchichte. 
2) Vorrede zum Commentare über das Buch 
Dene, in 2 ben Abraham 
onoLo, einem italieniſchen Arzte im J. 
946. 3) Brief Rafch es an die Sabbinen 
in Auxerre. 4) und 5) Liturgifche Gedichte 
von Jehudah Ha⸗Levi und Nachma⸗ 
nides. 6) Prifot Duran's Brief an 
einen Abtrünnigen. 7) Satyre des Dichters 
Gumplin. 8) Fünf Gutachten des Mai- 
monides im arabiſchen Originale mit 
bebräifcher Ueberſetzung und Anmerkungen. 
Inhalt des deutſchen Theiles: 1) 
Biographie Joſef Salomo del Medi⸗ 
goss. D Ueberſetzung des kurzen beit⸗ 
fadens der hebräiſch⸗jüdiſchen Lite⸗ 
taturgeſchichte, mit ausführlichen, erläu⸗ 
ernden und erweiternden Anmerkungen. 3) 
umerkungen zu den andern hebr. Stücken. 
Breslau, den 30. Januar 1840. = 
Buchhandlung von M. Friedländer. 


9 
Nachts 11 uhr an Zahn⸗ 


im Alter von 1 Jahr I Mona: 
ten zeigen wir unfern Verwandten und Freun⸗ 


2. Schützen ⸗Abtheilung. rath zu geben, beibehalten worden. 
ink, 


a bruar für die 
Mitglieder der Must Tas Die 
a * 


Ankauf ſämmtlicher Schafe würde eine vor: 


Freitag den 31. Januar 1840. 


Vorläufige Anzeige. 


Binnen Kurzem erſcheinen: 


Ludwig Börne's 
geſammelte Schriften. 


(Mit Ausnahme der Briefe aus Paris und 
des Franzoſenfreſſers.) 

In Schillerformat, nebſt Portrait. 
Erſte vollſtändige, mit Zuſätzen und hand⸗ 
ſchriftlichen Ergänzungen vermehrte, recht⸗ 

Be 1 1 
reis für alle eile: tlr. 21 8 
. (pro Band A 22½ 3 * 


TLeſebuch für die katholifchen Elementar-Schulen etc. 
Neue, gänzlich umgearbeitete vierzigste Auflage. 
Im Verlage von 


Graß, Barth & Comp. in Breslau 
iſt ſo eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


e ſ e bu 


für die obere Alaſſe 


der katholiſchen Elementar⸗Schulen 


in dem Großherzogthum Schleſien 
Indem ich mir erlaube, auf dieſe neue, höchft 


und 
der Grafſchaft Glatz. billige Taſchenausgabe eines unſrer geiſtreich⸗ 
Auf Veranlaſſung Einer hechlöbl. Königl. Preuß. katholiſchen Schul⸗Direktion für | ften Schriftſteller aufmerkſam zu machen, 
Schleſien und die Grafſchaft Glatz. bitte ich um geneigte Aufträge, inte nach 
Ganz umgearbeitete und vermehrte vierzigſte Auflage. e en an ae Taſchenaus⸗ 
31 Bogen gr. 8. Preis ungeb. 10 Sgr., geb. 12 Sgr. aben eingetroffen und bei mir zu haben: 
Arioſt's raſender Roland, deutſch von H. 


Inhalt: 
Gere Gedichte, Parabeln und 


I. Abſchnitt. Erzählungen, Kurz. Iiſtes Bändchen 16. 5 Sgr. 
9 ee 4 — . T7 N np Seite 1-128. Edgeworth's, Miß, ausgewählte Erzäh⸗ 

II. — Vom Weltgebäude 5 x ; 5 I 5 = 129-—152,| lungen. — 3 Heft. a 7½ Sgr. 

III. — Von der Natur lehne „133239. Mahlmaun's * Schriften. 1—3 

EV. 5 R 7 7 x 4 3 : 240-301.) Boden. 1 Rthlr. 

V. — Die Lehre vom Menſ chen 302 375. Naubert's Volksmährchen der Deutſchen. 

VI. — Einiges aus der Nanmlehrre 376-389. 1 — 4 Heft. 1 Rthlr. 10 Sgr. 

VII. — e aus der Weltgeichichte . = 390-421, | Nouſſeau's ſämmtliche Werke. iter Bd. 

VIII. — rdbeſchreibung N „422472. Emil. 16. 10 Sgr. l 8 

Handbuch der poetiſchen National - Literatur 


Anhang, 
enthaltend: die gebräuchlichſten, im bürgerlichen Leben vorkommenden Geſchäftsaufſätze und 
Proben von deutſcher und lateiniſcher Current⸗, Antiqua⸗ und gothiſcher * 400 
Seite 473-490. 


Nachdem dieſes Leſebuch in ſeiner bisherigen Geſtalt durch eine Reihe von faſt vierzig 
Jahren für den Unterricht in den Elementarſchulen weſentliche Dienſte geleiſtet, ſtellte ſich 
das Bedürfniß einer zweckmäßigen Umarbeitung deſſelben, welche allen Anforderungen der 
Gegenwart ein Genüge leiſte, immer dringender heraus. So entſtand dieſe neue, gänzlich 
veränderte Ausgabe. 

Was den Plan des 


der Deutſchen, von Haller bis auf die neueſte 
Zeit. Von H. Kurz. 4. [ter Band. 
1 Rthir. 22½ Sgr. 

J. Urban Kern, 
Buchhandlung und Leſebibliothek, 
Eliſabeth⸗(Tuchhaus⸗) Str. 4. 


Auktion. 4 
Am 3. Februar Nachmitt. 2 uhr und die 
folg. Tage Vorm. 9 Uhr follen im Auktions⸗ 
elaſſe, Mäntlerſtraße Nr. 15, verſchiedene Ef⸗ 
ekten, als: 
Silberzeug, wobei ein großer Becher von 
eingelegten ſeltenen Münzen, Zinn, Kup⸗ 
fer, wobei ein großer Keſſel, Leinenzeug, 
Betten, Kleidungsſtücke, Meubles, Haus⸗ 
geräth, ein Hygrometer, ein Wecker und 
wiederum 100 Groß Bleiſtifte 
öffentlich verſteigert werden. 
Breslau, den 29. Januar 1840. 
Mannig, Auktions⸗Kommiſſarius. 


Buches anlangt, ſo iſt deſſen Haupttendenz, Leſe⸗ und Lehr⸗Vor⸗ 
Doch find die moral. Erzählungen, welche den Lefe: 
Vorrath ausmachen follen, ſämmtlich durch anderes Material, deſſen die neuere Zeit fo Vie⸗ 
les und Gutes zur Erweckung und Veredlung des ſittlichen Gefühls geliefert hat, erſetzt 
worden. Die Abhandlungen von der Kenntniß des Himmels, von der Erdbeſchreibung, Na⸗ 


welche den Lehr⸗Vorrath bilden ſollen, ſind vollſtändiger und ſachgemäßer bearbeitet, mit 
neueren Fortſchritten und Entdeckungen in den betreffenden Wiſſenſchaften bereichert und in 
eine beffere Ordnung gebracht worden. Ganz neu hinzugegeben iſt Einiges aus 
der Raumlehre und die Hauptbegebeuheiten aus der Weltgeſchichte, nebſt 
einer Sammlung von Muftern zu bürgerlichen Geſchäftsgüfſfätzen, ſo wie 
Bas von deutſcher und lateiniſcher Enrrent:, Antiqua: und gothiſcher 


Alles, was dieſe neue Auflage enthält, iſt von ſachkundigen Männern und Meiſtern in 
ihrem Fache geprüft, geſammelt und abgefaßt worden, ſo daß das Werk nicht nur ein Leſe⸗ 
buch, ſondern auch ein Lehrbuch faſt alles deſſen iſt, was nach den Forderungen der Zeit mit 
Recht von den, in aller Liebe und Sorgfalt der Schul⸗Behörden nach dem Willen unſers 
allergnädigſten Königs gepflegten Volksſchulen gefordert werden darf, und wird in ſeiner 
jetzigen, veränderten Geſtalt noch mehr als bisher die Lehrer mancher Anſchaffung von an: 
dern Hilfsmitteln überheben. - . ö 

Obſchon dieſe neu bearbeitete Ausgabe von dem früheren (alten) Leſebuche weſentlich 
abweicht und nothwendig abweichen muß, wenn anders ihr Zweck vollkommen erfüllt werden 
ſollte, ſo dürfte ſich doch deren Einführung — wie bereits mehrere Beiſpiele bewieſen ha⸗ 
ben — leicht und zweckmäßig bewirken laſſen, wenn entweder die noch vorräthigen Exem⸗ 
plare des alten Leſebuches in den mittleren Klaſſen verwendet würden, oder wenn, 
durch umtauſch in den Schulen einer und derſelben Parochie, in der einen noch durch⸗ 
gängig das alte beibehalten, in der andern durchgängig das neue einge⸗ 
führt würde. (Aus d. Vorrede.) 


Zu Vorſtehendem bemerkt die Verlagshandlung noch, daß das Buch auf gutes Druck⸗ 
papier mit ſcharfen, neuen Lettern gedruckt iſt, und zu den bisherigen Bedingungen und 
Preiſen (roh 10 Sgr., geb. 12 Sgr.) nach wie vor bezogen werden kann. Exemplare zur 
vorgängigen Einſicht werden den Herren Lehrern auf Verlangen von uns oder jeder hieſi⸗ 
gen und auswärtigen Buchhandlung gern mitgetheilt werden. 

Breslau. - Graf, Barth und Comp. 


Bekanntmachung. Für Blumenfreunde. 


Der Fleiſchermeiſter Carl Seidel und deſ⸗ 
fen Ehefrau Roſina, verwittwet gewefene) Wegen eines ſtarken Vorraths von Geor⸗ 
Fleiſcher Winckler, geborne Scholz, hier- ginen bin ich geſonnen, 40 Sorten 4 — 6 
ſelbſt, haben für die von ihnen am 9. Januar Fuß hohe, und 40 Sorten 2 — 4 Fuß hohe, 
1839 geſchloſſene Ehe, die in Ohlau im Falle ſämmtlich ſehr ſtark gefüllt, zu dem Durch⸗ 
der Vererbung eintretende Gütergemeinſchaft, ſchnittspreis von 2½ Sgr. pro Stück zu ver⸗ 
zufolge des am 21. Dezember 1839 gericht⸗ kaufen, wenn mir die Auswahl der Sorten 
überlaſſen bleibt. Die Sorten find in mei⸗ 


lich abgeſchloſſenen ie ausgeſchloſſen. 
Ohlau, den 3. Januar 1840. nem Kataloge aufgeführt, welchen ich auf 
Königliches Land⸗ und Stadt⸗Gericht. frankirte Briefe portofrei überſende. Außer 
Luther. dieſen befinden ſich noch viele der allerneue⸗ 
ſten Sorten im Kataloge ſo wie auch Blu⸗ 
men⸗ und Gemüſeſaamen zu billigen Preiſen. 


Bekanntmachung. 
um allen Irrungen vorzubeugen, erkläre 
ich hiermit öffentlich: daß jede von mir auf 
den Lieutenant Herrn Schlinke auf Maſſel⸗ 
witz ausgeſtellte Vollmacht für erloſchen zu 
betrachten und daher mgiiltig iſt. 
Breslau, den 14. Januar 1840 
Verwittwete Rittmeiſter 
v. Howerbeck, 
geb. Gräfin Poſadowsky. 


.. ͤ v 
88886 88 8808 
Hippologisches. 
In Olſchowa, zur Herrſchaft 
Groß ⸗Strehlitz gehörig, ſteht der 
Hengſt Rush von Humphry 
Clinker aus der Vermillion, 
der Hengft Sindbad von Priam 
aus der Meermaid, der Hengſt 
Hippolit von King Fergus 
aus der Wacker zum Gebrauch 
für das pferdezüchtende Publikum. 
Für jede Stute, für deren Auf⸗ 
nahme mit und ohne Füllen be: 
ſtens geſorgt iſt, werden 5 Fro'r. 
bezahlt. Futter beſter Qualität wird 
nach den Marktpreiſen berechnet. 
Gr. Strehlitz, 29. Jan. 1840. 
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Wegen Rückgabe meiner General: Pacht 


: i ine überzäh⸗ Sobald der Käufer die Sorten beſtimmt, tritt P \ t 
e 5 
igen 1800 Stüc Eck 5 15. a der Katalog reis ein. Bei Beſtellungen Baſtide & Be p. 
a. e. ab zum Verkauf ftellen, und zwar: bitte ich etwas für Emballage 0 in Breslau, am Be Nr. 10, 
300 Mütter von 3 und 4 Jahren, Carolath bel Neuſalz im Januar 1840. empfehlen 117 um 
290. dto. 2 Jahren, Kleemann, Fürſtl. Hofgärtner. ihre neue Farbehelz aspelmaſchine 
200 dto. = 1 Jahr, zur geneigten Beugung. Das den Sage⸗ 


ſpähnen in der Feinheit ahnliche Produkt zeich⸗ 


100 dito. Lämmer, halbjährige, Zu verkaufen iſt ein in einer der hieſigen eine ſehr leicht 

200 Schöpſe von 3 und 4 Jahren, Vorſtädte gelegenes großes Grundſtück, wel: Bi por allen Scherben an 
200 . dto. = 2 Jahren, ches ſich zu einer Fabrik oder ſonſt einen gro: und iſt auf jedes Farbeholz anwendbar. Da 
200 dito. = 1 Jahr, den Raum bedürfenden Geſchafte eignet. Das wir nur für fremde Rechnung arbeiten, ſo 
100 dto. Lämmer, halbjährige. Nähere zu erfragen beim Herrn Kaufmann ſind wir auch im Stande, allen geehrten Auf⸗ 


trägen auf das Pünktlichſte und Beſte zu ge⸗ 


Starker Körperbau, hobe Veredelung u. Woll⸗ Tietze, am Neumarkt Nr. 25. im weißen Roſſe. 
nügen. 


reichthum ſind überzeugend, u. wohl die beſt⸗ 
Zum Verkauf. 


rentirenden Eigenſchaften eines Schafes. Der 
Bau Herren, welche 


ſind, eine Th U chen 
t ine oranlage zu ma „ 
ganz neues — bor ſammt allem Zu⸗ 
behör, 4 Ellen 22 Zoll boch, und 4 Ellen 
18 Zoll breit, wegen Veränderung zum 
Verkauf, Hummerel Nr. Al, 


züglich ſchöne conſtante Heerde bilden. 
Kujau in Pr. O.⸗Schleſten im Neuſtäd⸗ 
ter Kreife, 4 Meilen von Oppeln und 
12 Meilen von Breslau, am 24, Ja⸗ 


nuar 1840, Fich 
tuer, 
Königl. Oberamtmann, 


gefonnen Neue geback. Pflaumen, 
finden ein er und süss, das Pfund 2% Sgr., 
er Centner 8½ Rthlr., feinen Wiener 
Gries, den Ctr. 8-Rihlr,, ‚offeriren: 
Wilh. Lode u. Comp,, 


am Neumarkt Nr. 17. 


des Kopfes, Backen: und 


. 
8 Bei dem Dominio Kratz⸗ 


— Se = % a 


Wunder 


aus dem Gebiete der Natur! 


Doctor Baron von Dupuytren's einzig 
ächter Haarwuchs- Erzeugungs-, Ver- 
schönerungs- und Conservirungs- 

Balsam. | 
Zweite Haupt-Sendung direct von Paris. 


Erſchienen endlich iſt glücklicherweiſe das der Natur entlockte Geheimniß, nach 
welchem ſeit Jahrhunderten bereits vergeblich geforſcht worden iſt, — Haare zu 


erzeugen, — in oben genanntem Balſam! welcher in der That als ein Heil⸗ 


ich wiederholte Beweiſe von der probaten Wirkung dieſes wohlthäti⸗ 
gen Balſams von ausgezeichneten, höchſt achtbaren Perſonen, mit deren Namen 
in öffentlichen Blättern zu prahlen ich mich beſcheidener Weiſe enthalte, und welche 
ich auf Verlangen nennen werde. f 

Bereits iſt die zweite Hauptſendung direet von Paris bei mir 
eingetroffen, welches ich denjenigen geehrten Conſumenten hiermit anzeige, welche in 
letzterer Zeit unbefriedigt geblieben ſind. 

Der Preis dieſes köſtlichen Balſams, welcher Seitens der Pariſer 
Medieinal⸗Behörde chemiſch geprüft worden iſt, und der eine, bis jetzt noch 
nicht bekannt geweſene Erfindung des berühmten Chemikers Dr. Baron : 


mittel dereits feine ihm gebührende Anerkennung gefunden hat. Faſt täglich 5 


Dupuytren iſt, beträgt pro Pot 1 Rtlr., gegen Franco⸗Einſendung der Briefe 
und Gelder, und find 1 — 2 Pots erforderlich, um der vollſtändigen Wirkung verſi⸗ 


chert zu ſein. 


Dieſer Balſam erzeugt Haare auf gänzlich kahlen Stellen 
Schnurrbärte; vermehrt die Haare an 
den Augenbrannen und verhindert jedes weitere Ergrauen, ſo wie 
jedes Ausfallen der Haare augenblicklich. 
Für die Provinz Schleſien habe ich dem Kaufmann 
Herrn Eduard Groß in Breslau, am Neumarkt 
| Nr. 38, die Haupt⸗Niederlage übergeben, 
und iſt derſelbe in Stand geſetzt, Neben⸗Niederlagen, wo es für nöthig erachtet wird, 
nzulegen, . 
5 Nur diejenigen Pots ſind als wirklich ächt anzuerkennen, deren 
Etiquets meine vollſtändige Firma enthalten. 


Guſtav Lohſe in Berlin. 


In Bezug auf vorſtehende Annonce empfehle ich dieſen anerkannt ächten 
Balſam, und habe in Folge der zahlreichen Beſtellungen zu mehre⸗ 
rer Bequemlichkeit in nachſtehenden Städten vorläufig Niederlagen errichtet, als: 
in D bei Herrn & 


Rother, 
latz 2 Heller, 


* 


„Goldberg C. G. Schnürer, 

5 Militſch 7 * H. J. Ertel, 

: Mamıslau „ F. Herrmann, 
„Neumarkt „Schön, 

Neiſſe „ Ji. Oeſtereich & Comp., 
Schweidniz F. D. A. Franke, 
Silberberg : „A. Rother, 

Trebnitz „ P. Urban, 

Wohlan 5 3 Klopſch. 


Breslau, den 29. Januar 1840. 


. Eduard Groß, | 
am Neumarkt Nr. 38, erſte Etage. 


Bleichwaaren⸗Beſorgung. 


Der Unterzeichnete beehrt ſich hiermit, ergebenſt auzuzeigen, daß 


Herr Joſ. Weigert in Roſenberg in O.⸗S. 
für dortigen Ort und Umgegend die Annahme jeder Art Bleſchwaaren übernommen 
und deren Verſendung zur Bleichbeſorgung an mich beſtens vollführen wird. 
Indem ich bitte, demſelben recht zahlreiche Einlieferungen zu machen, verſichere 
ich zugleich, daß es mein eifrigſtes Beſtreben fein wird, durch billige und prompte 
dienung dem in mich geſetzten Vertrauen zu entsprechen. 
Greifenberg, den 2. Jan. 1840. Robert Hauſius. 


ae Aren a Auktion von Faſanen. 


ieh⸗Verkau . Sonnabend den 1. Bebtuar Vorm. 10 uhr 
werde ich Neumarkt Nr. 20 ſm Einhorn eine 
Partie böhmiſche Faſanen von vorzüglicher 
Güte und Größe öffentlich verſteigern. 
Pfeiffer, Aukt.⸗Commiſſſ. 
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gau, 1½ Meile v. Schweid⸗ 
nik, 5% Meile von Bres: 


lau, ſtehen 250 Stück zur 


Pr Ankündigung. 
Zucht taugliche Mutter⸗ 9 


Unterzeichneter macht einem hochzuverehren⸗ 


Aan gadgasgsdss 


18 den Publikum ergebenſt bekannt, daß ſeine 
Schafe ſo er 200 Stück Magna 15000 üb von abe 19 und 
u Schon er zu achmittags von 2 bis 6 Uhr Abends in der 
Schöxſeals ollt:ag Bude am Schweidnitzer Thor zu ſehen iſt. 
branchen (ſämmtlich e Die Hauptfütterung geſchieht Nachmittag 
ſchürig und fchr feinwol⸗ ST" Carl Thiry. 
3 = zum Verkauf. Käu⸗ Ein Brauner gefleckter Wachtelhund, 
r er iA männlichen Geschlechts, mit einem 
8 fie aben ſich an das da⸗ Halsband e Fan og 
2 g Wirthſchafts⸗ Amt zu — Malkwitz, Breslauer Kreis“, gravirt, ist 
wenden. seit dem 26stem d. Morgens aus mei- 


d 4 nem Zimmer entlaufen, Dem Wieder- 
800000 NUN bringer desselben wird die angemes- 

2 Stück Mahagoni⸗Kommoden von Pyra⸗ senste Belohnung zugesichert. 
midenholz find billig zu verkaufen Breiteſtraße Hof- Bau Räthm Feller, 
Nr. 18. Albrechtsstr. Nr. 8. 


ö Verloren 
wurde am 26. des Abends auf dem Wege von 
hier bis Strehlen eine Brieftaſche, worin ver⸗ 
ſchiedene Papiere und mehrere Kaſſen⸗Anwei⸗ 
ſungen zu 5 Rthl. und 1 Rthl. Der ehrliche 
Finder erhält für Abgabe derſelben an Herrn 
Wyſianowski, Ohlauer Straße im Rau⸗ 
tenkranz, eine angemeſſene Belohnung. 

Breslau am 20. Januar 1840. 


Circa 12 Morgen 
gutes Ackerland und Gräſerei ſind nahe der 
Vorſtadt, dicht an der Hundsfelder Chauſſee 
gelegen, ſogleich auf mehrjährige Zeit zu ver⸗ 
pachten und die Bedingungen Schweidnitzerſtr. 
Nr. 50 (weißer Hirſch) zu erfahren. 

Das Dominium Groß⸗Peterwitz bei Canth 
hat ſehr ſchoͤne Samen⸗Gerſte, Hafer, Erb⸗ 
fen, 500 Sack Kartoffeln und 60 Stück Maſt⸗ 
ſchoͤpſe zu verkaufen. ? 

Mutterſchafe zu verkaufen. 

Das Dominium Eiſenberg bei Strehlen of⸗ 
ferirt 100 Stück junge, kräftige, wollreiche, 
vollkommen zuchttaugliche Schafmuttern zum 
Verkauf und iſt erbötig, je nach dem Belie⸗ 
ben des Käufers dieſelben auch mit der Wolle 
zu überlaſſen. Der vorzügliche Geſundheits⸗ 
Zuſtand der Heerde wird garantirt. 


Friſches g 
Roth: u. Schwarzwild 
vetkauft zu billigen Preiſen der Wildpret⸗ 


Händler Lorenz, am Fiſchmarkt Nr. 2 im 
Keller. 


Ganz friſche feiſte 
aſen, 


das Stück geſpickt 12 Sgr., ſo wie friſches 
Roth: und Schwarzwild verkauft zu billigem 
Preife: die Wildhändlerm Frihlingen, Ring 
Nr. 26, im goldnen Becher. 


hen iſt das zu einer Reſtauration vermiethet 
geweſene Parterre⸗Lokal, vis-A-vis der Pol, 
Albrechtsſtraße Nr. 28. Näheres daſelbſt 2 
Stiegen hoch. 


— — . — —à nm 


Sandſtraße Nr. 15, eine Stiege vorn her⸗ 
aus, ganz in der Nähe des Ober⸗Landesge⸗ 
richts, ſind zwei Stuben mit Meubles und 
Bedienung an einen einzelnen Herrn zu 
vermiethen, und daſelbſt zu erfragen. 
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Zu vermiethen und Oſtern zu beziehen ſind 
auf der Weißgerber⸗Gaſſe Nr. 50, im dritten 
Stock, 2 Stuben nebſt Zubehör. Das Nä⸗ 
here beim Eigenthümer. 


— ͤ A—— . —ßꝛsö — 
Angekommene Fremde. 


Den 29. Jan. Gold. Gans: Hr. Ober⸗ 
amtm. Braune a. Grögersdorf. HH. Guts⸗ 
beſitzer Baron v. Seherr⸗Thoß a. Schollwitz 
u. v. Koſchembahr a. Eiſenberg. Hr. Guts⸗ 
befiger v. Popiel u. Fr. v. Potkowska, aus 
Berlin kommend. — Gold. Krone: Hr. 
Kaufm. Zwanziger aus Peterswaldau. Hr. 
Gutsb. Pohl a. Gr. Mohnau. Hr. Apoth. 
Beinert a. Charlottenbrunn. — Rauten⸗ 
franz: Fr. Gräfin v. Strachwitz a. Stu⸗ 
bendorf. Hr. Gutsb. Meier a. Jakobsdorf. 
Hr. Kollegien⸗Aſſeſſor Hein aus Kiew. — 
Weiße Adler: Hr. Kfm. Kettner a. Stet⸗ 
tin. Hr. Rittmeiſter v. Kerſten aus Ober⸗ 
Woidnikowe. HH. Gutsb. Stempell a. Gont⸗ 
kowe u. Stempel aus Gr. Tworzemirke. — 
Hotel de Sileſie: Hr. Gutsb. Majunke 
a. Langendorf. Fr. Gutsb. v. Sczaniecka a. 
Sarbinowo. — Gold. Zepter: Hr. Guts⸗ 
beſiger Biebrach a. Gurwitz. Hr. Inſpektor 
Gröhling aus Kratzkau. — Drei Berge: 
HH. Kfl. Lauterbach a. Hainau u. Heims a. 
Magdeburg. — Gold. Schwert: HH. Kfl 

Friſche, ſtarke, feiſte Aſten a. Eiſenach, Liebich aus Elberfeld und 
Schönenberg a. Berlin. Hr. Handlungsdie⸗ 

aſen, ner Herzer a. Berlin. Hotel de Sitefie: 

gut geſpickt, pro Stück 12 Sgr., friſches Reh⸗ Hr. Dr. med. Heer aus Striegau. Hr. 
wild, beſte böhmiſche Faſanen empfiehlt: Amtsrath Bendemann aus Gr. Näblig, Hr. 
C. Buhl, Wildhändler, 2 Thieme aus Prieborn. — Deut⸗ 

King: und Kränzeimarktecke im eu: | [de Haus: Br. Lieut. von Donallier aus 

ſten Keller links. Glatz. — Weiße Storch: Hr. Ober⸗Poſt⸗ 


Friſch geſchoffene ſtarke feifte Sekretär Heſekiel aus Ratibor. HH. Kaufl. 


Fränkel a. Neiſſe u. Zobel a. Kempen. 
Haſen, 


Privat⸗Logis: Hummerei 3. Hr. Pas 
geſpickt das Stück 12 Sgr., empfiehlt zur 


ftor Gerlach a. Lorenzberg. Hr. Lieut. von 
Woikowski a. Pohlsdorf. Kloſterſtr. 3. Hr. 
gütigen Abnahme der Wildhändler Lorenz, 
Fiſchmarkt Nr. 2, im Keller. 


Lieut. Baron v. Schlichten a. Saarlouis v. 
— — 
Friſch geſchoſſene ſtarke feiſte 


36. Inf. ⸗Reg. Ring 42. Hr. Kfm. Schubert 
Haſen, 


a. Berlin. 
geſpickt das Stück 11½ Sgr., 


Wechsel- u. Geld-Cours. 


Breslau, vom 30. Januar 1840. 


werden zur Abnahme empfohlen vom Wild⸗ Wechsel- Course. Briefe. | Geld. 
händler . Kröblich, _-| Amsterdam in Cour. 2 M % — | 140% 
Kornecke im Keller. Hamburtz in Banco. . f Vista]  — 149% 
be a a ET 2 Mon.“ — 149% 
eee | London für 1 Pr. St. 86 Mon“ 6.20% 
Beſtes Paris für 800 Fr. |2Mön.| 2 
Eau de Cologne double, Leipzig in W. Zahl. a Vistall — 102 
die Kifte mit 6 großen Flaſchen 1 Rtlr. ae. e. Messe — er 
2% Sgr., zu haben bei D ee ee 2 Mon.. . 
ilhelm Schmolz & Komp., Auge burg 2 Mon.“ — ar 
aus Solingen bei Köln a/R, Wes 2 Mon.“ 101% 
Breslau, am Ringe Nr. 3. Bee ERS Sr,000 a Vinta 100Y%,] — 
3 2 bit L Mon. 90 75 
. ... . | 
Eingeſottene Gebirgs⸗Preißelbee⸗ Geld Course. 
ren empfing neuerdings in vorzüglicher Güte | Holländ. Rand Duesten ER 96% 
und verkauft billiger als bishet: die Spezereis Kalserl. Dueaten =. a 90% 
Waaren⸗Handlung von priedrichad or 113¼ — 
J. F. Stenzel, Loulod or | 19% — 
Schweidnitzerſtr. Nr. 36, goldne Krone, | poln. Courant Da ir Bir 2 
7 7 * ener Einl. le . 417 * 
Friſche Holſteiner Auſtern!“ e ks 2 8% 
empfing mit letzter Poſt - Effeeten Course. pues 
Carl Wyſianowski. Staats-Schuld-Seheina F1I104Y%,| — 
TED SE W Pr; Scheine.A SOR.| — | — 
Ein ſchwarzer Tüllſchleier Breslauer Stadt-Obligat. | 4 — | 103% 
ift auf dem Wege vom Naſchmarkt nach dem oite Gerechtigkeit dito | — 93 
Schweidnitzer Thore verloren Pa wer Gr. Herz. Pos. Pfandbriefe 4 —. 1⁰³ 
denſelben Neue Schweidnizer Straße Nr. 1, Schtes. Pndbr. v. 1000 k. 3¼ 102¼ů f — 
2 Stiegen, abgiebt, erhält eine Belohnung. alto älte 600 3% 10275 * 
Eine meublirte Stube iſt auf dem Net: | dito Ltr. B. Pfdbr, 1000 4 — — 
markte Nr. 1. im zweiten Stock zum Iſten] dito dito 8004 — | 105% 
Februar zu beziehen. Disconto I 4 — 


. ˙ ˙! ]⅛ ⅛l— — pp K— Te 


Univerſitäts⸗ Sternwarte. 


N r Thermometer Ä 
30. Januar 1840. Barometer — Tees | Wind. Sewött. 
3. e. inneres. | äußeren, | den 


nlebriger. 4. 


Morgens 6 Uhr. 27“ 782 ＋ 2, 7 o, 7] 0, 8s [We. 84% große Wolken 
: 9 uhr. |27" 8,60 . 2, 3 0,3 0, 8 SW. 17° heiter 
Mittags 12 uhr. 27“ 8,78 8, 9 2, 1] 1, 6 SW. 30% kleine Wolken 
Nachmitt. 8 5 27” 8444 4, 0 5 3, 2] 1, 8 SSW. 4⸗ äüberwolkt 
Abends 9 uhr. 27 8 52 ＋ 8, 8 3,78 1, 0 SSW. 140 meift über: 
Minimum  +0.8  Martmum T 3, 2 (Temperatur Oder . 1 
Getreide: Preiſe. Breslau, den 30. Januar 1840. 

Hoch ſter. Mittlerer. Niedrig ſtet. 
Weizen: 2 Rl. — Sgr. 6 Pf. 1 Rl. 24 Sgr. 6 pf. 1 Rl. 18 Sgr. 6 
Roggen: 1 Rl. 9 Sgr. — Pf. IN. 5 Sgr. 6 Pf. 1 Rl. 2 Sgr. OR 
Gere: 1 Rl. 5 Sgr. 6 Pf. IR. 5 Sgr. 6 Pf. 1 Rl. 5 Sor. . 
Hafer. — Nl. 24 Sge. — Pf. — Rl. 23 Sar, 9 Pf. — Nl. 24 Sge. OP 


Zu vermiethen und ſogleich zu bezie: 


